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Forschendes Lernen - Wissenschaftliches Prüfen

Schriften der Bundesassistentenkonferenz 5 

ISBN 3-937026-55-X, Bielefeld 2009, 
72 Seiten, 9.95 Euro

Viele Bachelor-Studiengänge stehen in der Ge-
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einem wissenschaftlichen Studium mit For-
schungsbezug zu entfernen und dies allenfalls auf
die Master-Studiengänge zu verweisen. Hier wird
ein gegenteiliger Standpunkt vertreten: For-
schendes Lernen gehört in den ersten Teil des
Studiums, ja in das Grundstudium.

Die Bundesassistentenkonferenz (BAK) hat seiner
Zeit viel beachtete Konzepte zur Reform der
Hochschulen und zur Studienreform entwickelt.
Die BAK war zwischen 1968 und 1972 die ge-
wählte Repräsentanz der wissenschaftlichen As-
sistenten und wissenschaftlichen Mitarbeiter auf
Bundesebene. Ihr Hochschuldidaktischer Aus-
schuss hat damals die Schrift „Forschendes Ler-
nen - Wissenschaftliches Prüfen“ vorgelegt, die
mit ihren Erkenntnissen und Forderungen - man
mag es bedauern oder bewundern - bis heute
ihre Aktualität nicht eingebüßt hat. 
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bieten. Sie können auf unverzichtbare Elemente
eines wissenschaftlichen Studiums erneut auf-
merksam machen, die in einer oft eher oberfläch-
lichen Umstellung der Studiengänge auf gestufte
Studienabschlüsse - wie eingangs betont - verlo-
ren zu gehen drohen.
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Die grundsätzlichen und praktischen Probleme sind im
HSW frühzeitig prognostiziert worden, haben aber viele
Hochschulen in Menge und Komplexität überrascht (vgl.
HSW 4-2002, S. 140ff.; 5-2002, S. 186ff.; 2-2003, S. 52
ff.; 4-2003, S. 145ff., S. 154ff.; 5-2003, S. 183ff.; 1-
2004, S. 2ff., S. 12ff., S. 15ff.; 4-2004, S. 122ff., S. 144ff.;
1-2007, S. 8ff.). Die Organisation und Kapazität der Zu-
lassungsverfahren, die Zulassungskriterien, die professio-
nelle Schulung derjenigen, die ggfls. Zulassungsge-
spräche durchführen, der Umgang mit Mehrfachbewer-
bungen (die Rate, mit der zugeteilte Studienplätze ange-
treten werden und ihre Folgen), die Rechtsförmigkeit,
um evtl. Klagen gegen Abweisungen bestehen zu kön-
nen etc., das alles lässt ahnen, welche finanziellen, quan-
titativen und qualitativen Belastungen auf die Hochschu-
len zukommen. Daher haben bisher nur sehr wenige öf-
fentliche Hochschulen aufwändigere Zulassungsverfah-
ren eingeführt. Die umgekehrte Perspektive, die Sicht
der Studienbewerber auf die Hochschulwahl, wurde in
HSW 3-2008, S. 85ff. beleuchtet.

KKarin Schleider und Marion Güntert forschen an der Ab-
teilung Beratung/Klinische Psychologie der PH Freiburg
seit einigen Semestern über das weit verbreitete Phäno-
men der studienbezogenen Lern- und Arbeitsstörungen.
Diese Phänomene verhindern oftmals eine effektive Be-
wältigung von Studienanforderungen. Mögliche Spätfol-
gen sind eine lang andauernde Unterbrechung des Stu-
diums oder ein endgültiger Studienabbruch. Die in ihrem
Aufsatz thematisierten „„AAuuffsscchhiieebbeerriittiiss  uunndd  aannddeerree  AAuuss-
wweeiicchhssttrraatteeggiieenn""  -  DDiiaaggnnoossttiikk  uunndd  IInntteerrvveennttiioonn  bbeeii  ssttuu-
ddiieennbbeezzooggeenneenn  LLeerrnn-  uunndd  AArrbbeeiittssssttöörruunnggeenn  aamm  BBeeiissppiieell
ddeerr  LLeehhrreerrbbiilldduunngg gewinnen gerade vor dem Hinter-
grund des Bologna-Prozesses zunehmend an Bedeutung.
Die Autorinnen haben in diesem Zusammenhang ein
Diagnostikum zur Erfassung von Merkmalen und Entste-
hungsbedingungen sowie Copingstrategien und Mög-
lichkeiten der Prävention bei studienbezogenen Lern-
und Arbeitsstörungen entwickelt.

SStephan Abele & Reinhold Nickolaus stellen die Ergeb-
nisse eines eigenen Forschungsprojekts zu Auswahlkrite-
rien im Hochschulbereich vor. Aus diesem Anlass sichten
sie noch einmal den Forschungsstand. Das bietet die Ge-
legenheit, sich darüber noch einmal einen Überblick zu
verschaffen. Den Autoren geht es vor allem darum, „stu-
dienfachspezifische Unterschiede freizulegen”. An
Fächern und Fächergruppen diskutieren sie in ihrem Auf-

W.-D. Webler

DDie vorliegende Ausgabe des HSW beschäftigt sich in
den Beiträgen 2 bis 4 mit Fragen der Auswahl von Stu-
dienbewerbern und der Zulassung zum Studium. Der
erste und der letzte Aufsatz des Heftes greift andere
Themen auf. 
Hochschulen haben schon lange die Zulassung von Stu-
dienbewerbern selbst regeln wollen, um zu spezifische-
ren Zulassungskriterien zu kommen als bisher. Die Moti-
ve waren unterschiedlich zu bewerten. Die schrittweise
bewilligten Zuständigkeiten führten schnell zu einer
breiten Debatte über methodische Machbarkeiten. Die
gesellschaftspolitischen Folgen solcher Hochschulzugän-
ge für die Verstärkung sozialer Ungleichheit wurden
häufig ausgeblendet. Dabei enthalten sie eine erhebli-
che gesellschaftspolitische Brisanz, die zunächst aller-
dings dadurch gemildert wird, dass Deutschland sehr
viel mehr Hochschulabsolventen braucht, als das System
zur Zeit ausbildet. Daher werden die Zugänge aktuell
auch erleichtert. Die Lage ist also widersprüchlich. Was
bleibt, ist die Frage der Nicht-Aushöhlung des Rechtes
auf Bildung auf Seiten der Studienbewerber (wenn die
Hochschulen die Zulassung aufgrund interner Kriterien
trotz allgemeiner Studienberechtigung ablehnen oder
den Staat für eine bessere Ausstattung unter Druck set-
zen wollen). Im Rahmen eines editorial können Fragen
hierzu nur aufgeworfen, aber nicht diskutiert bzw. be-
antwortet werden.
Auch auf einer zweiten Ebene zeigen sich erhebliche
Probleme: Zunächst stellt sich die Generalfrage, wie
weit die Hochschulen berechtigt sind, eine mangelhafte
Abstimmung zwischen Schul- und Hochschulsystem als
Konflikt um die Systemdifferenz (die tatsächlich oder an-
geblich mangelnde Studierfähigkeit) an den individuel-
len Studienbewerbern „auszulassen”, indem Auswahl-
verfahren nur diejenigen zum Studium in der betreffen-
de Hochschule zulassen, die Studierfähigkeit und eine
von der Hochschule definierte besondere Studieneig-
nung bereits in hohem Maße nachweisen können? Ist
das nicht eine Frage, die auf politischer Ebene gelöst
werden muss? Sind Hochschulen verpflichtet, die indivi-
duellen „Systemopfer” dieser mangelnden Systemab-
stimmung dort abzuholen, wo sie stehen? Oder sind
Hochschulen berechtigt, sich nur die Studienbewerber
auszusuchen, die bereits ihrem Anforderungsprofil ent-
sprechen, sodass sie sich als Hochschule nicht auf sie zu
bewegen und die Bewerber bei ihrem gegenwärtigen
Entwicklungsstand abholen müssen?
Schließlich: Ist es politisch und ethisch vertretbar, den
Studierenden eigene Entscheidungen und Entwicklungs-
möglichkeiten abzusprechen und sie vor Gefahren des
Studienabbruchs durch Eignungstests „bewahren” zu
wollen - nicht als Selbst-Orientierung, sondern als Zulas-
sungsschranke?
Neben solchen grundsätzlichen Problemen gibt es
natürlich auch kontroverse Abwägungen, die früher als
Debatte um einen bloßen „VerteilungsNC” als unbestrit-
tenem Erfordernis und um einen generellen NC geführt
wurden. Die Hochschulen sind mit ihren neuen Zustän-
digkeiten aber vor zahlreiche praktische Probleme ge-
stellt, z.B. der Bewältigung der schieren Zahl von Bewer-
bungen (allein in Lüneburg 10.000 pro Studienjahr).

Seite  75
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satz CChhaanncceenn  uunndd  GGrreennzzeenn  eeiinneess  ddiiffffeerreennzziieerrtteerreenn  AAnnssaatt-
zzeess  zzuurr  HHoocchhsscchhuullbbeewweerrbbeerraauusswwaahhll, insbesondere das
bisher wenig untersuchte Auswahlinstrument „Fach-
kenntnistest”. Gesellschaftspolitische Folgen der Ein-
führung der einen oder anderen Variante von Tests wer-
den nur am Rande gestreift. Deren Analyse und Ein-
schätzung bleibt ein eigenes, aber dringliches Thema.

DDie Leuphana Universität Lüneburg zählt zu jenen Hoch-
schulen, die ein Zulassungsverfahren eingeführt haben.
Sie hat das Verfahren ihrem Selbstanspruch gemäß mit
erheblicher Qualität versehen. In der Zwischenbilanz, die
Hanna Reuther & Sascha Spoun unter dem Titel IInnffoorrmmaa-
ttiioonn  uunndd  AAuusswwaahhll  vvoonn  SSttuuddiieerreennddeenn  aallss  zzeennttrraalleerr  FFaakkttoorr
ffüürr  SSttuuddiieennqquuaalliittäätt  -  eerrssttee  EErrffaahhrruunnggeenn  ddeerr  LLeeuupphhaannaa
UUnniivveerrssiittäätt  LLüünneebbuurrgg ziehen, werden nicht nur viele gute
Ansätze sichtbar; ohne ausdrücklich auf das im Rahmen
Lebenslangen Lernens europaweit an Gewicht gewin-
nende Prinzip des Acknowledgement of Prior Learning
(APL) und auf den europaweit eingeführten EuroPass
einzugehen, werden hier Erfolge beruflicher Bildung, in-
formellen Lernens und gesellschaftlichen Engagements
positiv in die Studienzulassung einbezogen. Hierbei wer-
den zeitgemäße, wissenschaftlich fundierte Lösungswe-
ge erprobt, die auch die systeminhärente Chancenun-
gleichheit verringern.

DDie Zulassung zum Studium der Medizin war schon
immer ein Problem, weil weit weniger Studienplätze be-
reit standen als Bewerber auftraten. Die Gründe für diese
Knappheit sind längst breit diskutiert und vor allem ge-

richtlich überprüft. Ein besonderes Kapitel bilden aller-
dings ausländische Studienbewerber, insbesondere wie-
derum der Medizin, weil sie mit ihren Bildungsabschluss-
noten mit deutschen Bewerber/innen und Bewerbern
konkurrieren. Wie können die verschiedenen Bildungs-
systeme und vor allem deren Prinzipien der Notenverga-
be kompatibel gemacht werden? Der Aufsatz von Chris-
tine Loy, Benedikt Hell und Bernt-Peter Robra: PPrriioorriissiiee-
rruunngg  aauusslläännddiisscchheerr  BBiilldduunnggssaabbsscchhllüüssssee  bbeeii  ddeerr  ZZuullaassssuunngg
zzuumm  MMeeddiizziinnssttuuddiiuumm geht dieser Frage nach und kommt
zu Lösungsvorschlägen.

HHochschulen weisen mindestens so starke, wenn nicht
stärkere Gesundheitsgefährdungen auf als andere Tätig-
keitsfelder - beim wissenschaftlichen ebenso wie beim
technischen und Verwaltungspersonal. Wissenschaft als
Sucht, die in den Zustand des Workaholic münden kann,
verschlechterte Arbeitsverhältnisse (Befristung, erhöhter
Leistungsdruck bei Mitteleinwerbung und Publikatio-
nen, verschlechterte Personalrelationen, Streichung zahl-
reicher Stellen) führen zu gesundheitsgefährdenden Ver-
hältnissen, nicht nur körperlich, sondern auch psychisch.
Gesundheitsvorsorge verdient also als Querschnittsauf-
gabe praktiziert zu werden. Aber auf welche Weise?
Gunhild Sagmeister zeigt in ihrem Artikel GGeessuunnddhheeiittss-
mmaannaaggeemmeenntt  uunntteerr  TTZZII-GGeessiicchhttssppuunnkktteenn  aamm  BBeeiissppiieell  ddeerr
UUnniivveerrssiittäätt  KKllaaggeennffuurrtt die Anwendungsmöglichkeiten
dieser gruppendynamischen Methode. 

W.W.

EEddiittoorriiaall HSW
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LLiieebbee  LLeesseerriinnnneenn  uunndd  LLeesseerr,,

nicht nur in dieser lesenden Eigenschaft (und natürlich für künftige Abonnements) sind Sie uns willkommen. 
Wir begrüßen Sie im Spektrum von Forschungs- bis Erfahrungsberichten auch gerne als Autorin und Autor. 
Der UVW trägt mit seinen Zeitschriften bei jahresdurchschnittlich etwa 130 veröffentlichten Aufsätzen 
erheblich dazu bei, Artikeln in einem breiten Spektrum der Hochschulforschung und Hochschulentwicklung 
eine Öffentlichkeit zu verschaffen.

Wenn das Konzept  dieser Zeitschrift Sie anspricht - wovon wir natürlich überzeugt sind - dann freuen wir uns 
über Beiträge von Ihnen in den ständigen Sparten 

• „Hochschulforschung”, 

• „Hochschulentwicklung/-politik”, 

• „Anregungen für die Praxis/Erfahrungsberichte”, aber ebenso 

• „Rezensionen”, „Tagungsberichte” sowie „Interviews”. 

Die Autorenhinweise finden Sie auf unserer Verlags-Homepage: „wwwwww..uunniivveerrssiittaaeettssvveerrllaaggwweebblleerr..ddee”. 



75HSW 3/2009

LLeerrnn-  uunndd  AArrbbeeiittssssttöörruunnggeenn  ssiinndd  uunntteerr  SSttuuddiieerreennddeenn  aalllleerr
FFääcchheerr  uunndd  HHoocchhsscchhuullffoorrmmeenn  eeiinn  wweeiitt  vveerrbbrreeiitteetteess  PPhhää-
nnoommeenn  ((uu..aa..  BBaarrggeell  eett  aall..  11999966,,  HHaahhnnee  eett  aall..  11999999,,  IIsssseerr-
sstteeddtt  eett  aall..  22000077))..  SSiiee  ääuußßeerrnn  ssiicchh  iinn  sseehhrr  vviieellffäällttiiggeerr
FFoorrmm..  MMeerrkkmmaallee  ssiinndd  bbeeiissppiieellsswweeiissee  KKoonnzzeennttrraattiioonnss-
sscchhwwiieerriiggkkeeiitteenn,,  AAuusswweeiicchhvveerrhhaalltteenn  uunndd  MMoottiivvaattiioonnss-
mmaannggeell  aabbeerr  aauucchh  ppssyycchhoossoommaattiisscchhee  BBeesscchhwweerrddeenn,,  LLeeiiss-
ttuunnggssäännggssttee  ooddeerr  SSttiimmmmuunnggsssscchhwwaannkkuunnggeenn..  DDiiee  BBeeddiinn-
gguunnggeenn  ssttuuddiieennbbeezzooggeenneerr  LLeerrnn-  uunndd  AArrbbeeiittssssttöörruunnggeenn
ssiinndd  oofftt  sseehhrr  kkoommpplleexx  uunndd  kköönnnneenn  bbiioollooggiisscchheenn,,  ppssyycchhii-
sscchheenn,,  ssoozziiaalleenn  ooddeerr  pphhyyssiikkaalliisscchheenn  UUrrsspprruunnggss  sseeiinn  ((GGüünn-
tteerrtt  //SScchhlleeiiddeerr  22000077))..  DDaabbeeii  iisstt  eess  ffüürr  bbeettrrooffffeennee  SSttuuddiiee-
rreennddee  hhääuuffiigg  sscchhwwiieerriigg,,  ddiieejjeenniiggeenn  BBeeddiinngguunnggeenn  zzuu  eerr-
kkeennnneenn,,  ddiiee  aauuff  iihhrr  VVeerrhhaalltteenn  EEiinnfflluussss  nneehhmmeenn,,  ddiiee  AAuuss-
wwiirrkkuunnggeenn  ddeess  EEiinnfflluusssseess  ddiieesseerr  BBeeddiinngguunnggeenn  eeiinnzzuusscchhäätt-
zzeenn,,  uumm  ffoollgglliicchh  sseellbbsstt  MMiitttteell  eeiinnsseettzzeenn  zzuu  kköönnnneenn,,  ddiiee
ddiieessee  ZZuussaammmmeennhhäännggee  ggeemmääßß  iihhrreerr  eeiiggeenneerr  LLeerrnnwwüünnsscchhee
bbzzww..  ggeemmääßß  ddeerr  vvoonn  aauußßeenn  kkoommmmeennddeenn  aakkzzeeppttiieerrtteenn
AAnnffoorrddeerruunnggeenn  vveerräännddeerrnn  zzuu  kköönnnneenn  ((BBrraauunn  11997777))..  DDiiee
iinnddiivviidduueelllleenn  BBeewwäällttiigguunnggssmmöögglliicchhkkeeiitteenn  ddeerr  bbeettrrooffffeenneenn
SSttuuddiieerreennddeenn  wweerrddeenn  üübbeerrsscchhrriitttteenn,,  HHaannddlluunnggss-  uunndd
EEnnttsscchheeiidduunnggssmmöögglliicchhkkeeiitteenn  ggeehheenn  vveerrlloorreenn..  AAllss  FFoollggee
ddeerr  ÜÜbbeerrllaassttuunngg  kköönnnneenn  ssiicchh  nniicchhtt  nnuurr  ddiiee  LLeerrnn-  uunndd  AArr-
bbeeiittsslleeiissttuunnggeenn  BBeettrrooffffeenneerr  mmaaßßggeebblliicchh  vveerrsscchhlleecchhtteerrnn,,
ssoonnddeerrnn  aauucchh  ddeerreenn  ssoozziiaallee  BBeezziieehhuunnggeenn  ((HHooffffmmaannnn//HHooff-
mmaannnn  22000044))..  WWeeiitteerrhhiinn  kkaannnn  eess  zzuu  llaanngg  aannddaauueerrnnddeenn  UUnn-
tteerrbbrreecchhuunnggeenn  ddeess  SSttuuddiiuummss  ooddeerr  eeiinneemm  eennddggüüllttiiggeenn
SSttuuddiieennaabbbbrruucchh  ((BBrraannddssttäätttteerr//GGrriilllliicchh//FFaarrtthhooffeerr  22000066;;
HHeeuubblleeiinn//SSppaannggeennbbeerrgg//  SSoommmmeerr  22000033))  ssoowwiiee  zzuu  KKrriisseenn-
ssiittuuaattiioonneenn  kkoommmmeenn  ((SScchhnnuurraa  22000088))..  
Mit dem Beschluss „Standards für die Lehrerbildung“
der Kultusministerkonferenz vom 16.12.2004 gewinnt
das Thema der Lern- und Arbeitsstörungen insbesonde-

re für die Lehrerbildung an Bedeutung. In diesem Be-
schluss werden die Anforderungen des beruflichen Han-
delns sowie die daraus resultierenden, in Ausbildung
und Berufspraxis zu erwerbenden Kompetenzen von
Lehrkräften in Deutschland definiert. Ein Schwerpunkt
bildet dabei die Anforderung „Lehrerinnen und Lehrer
sind Fachleute für das Lernen“. Als Kompetenzen wer-
den unter anderem formuliert, dass Lehrerinnen und
Lehrer in der Lage sein sollen durch die Gestaltung von
Lernsituationen das Lernen ihrer Schüler zu unterstüt-
zen. Sie sollen motivierend wirken und ihre Schüler
darin befähigen, Zusammenhänge herzustellen und Ge-
lerntes zu nutzen sowie die Fähigkeiten ihrer Schüler
zum selbstbestimmten Lernen und Arbeiten fördern (Be-
schluss der KuMI-Konferenz vom 16.12.2004, S. 8). Von
Lehrkräften wird folglich erwartet, dass sie im Rahmen
ihrer Aufgaben auch als Lernberater und Lernberaterin-
nen sowie Lernbegleiter und Lernbegleiterinnen tätig
sind. Als eine weitere Kernkompetenz wird der Bereich
„Beurteilen“ festgelegt. Hierzu heißt es in den Standards
für die theoretische sowie praktische Ausbildung, dass
die Absolventinnen und Absolventen wissen sollen, wie
unterschiedliche Lernvoraussetzungen das Lehren und
Lernen beeinflussen und wie sie im Unterricht berück-
sichtigt werden können. Darüber hinaus sollen sie For-
men von Hoch- und Sonderbegabung, Lern- und Ar-
beitsstörungen sowie die Grundlagen der Lernprozess-
diagnostik kennen. Ebenfalls sollen Absolventinnen und
Absolventen einer Lehrerausbildung in der Lage sein,
Entwicklungsstände, Lernpotenziale, Lernhindernisse
und Lernfortschritte sowie Lernausgangslagen ihrer
Schüler und Schülerinnen zu erkennen und spezielle
Fördermöglichkeiten einzusetzen (ebd. S. 11).

KKaarriinn  SScchhlleeiiddeerr  &&  MMaarriioonn  GGüünntteerrtt

„Aufschieberitis  und  andere  
Ausweichstrategien"  -  
Diagnostik  und  Intervention  bei  studien-
bezogenen  Lern-  und  Arbeitsstörungen
am  Beispiel  der  Lehrerbildung

Marion Güntert

Study-related learning and work disorders are a widely spread phenomenon among students. Symptoms such as a lack
of concentration, evading behavior, lack of motivation, performance fears or psycho-somatic problems significantly pre-
vent or disturb the effective accomplishment of study requirements. Often the conditions of study-related learning and
work disorders are complex. This makes it difficult for affected students to analyze and cope with study requirements ac-
cordingly. Recent results point out that also future teachers are affected by learning and work disorders. Discrepancies
between competencies recommended by the conference of educational ministers as to be learned in teacher education
programs and the incidence of study-related learning and work disorders point to this topic´s importance for future tea-
chers who will be professionally dealing with learning. The setting-approach from the scope of health promotion pro-
vides a reasonable framework for establishing interventions against study-related learning and work disorders during
teacher education at the university.

Karin Schleider

Hochschu l fo r s chungHSW
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Es wird deutlich, dass die Erfüllung dieser Anforderun-
gen für Pädagoginnen und Pädagogen mit Lern- und Ar-
beitsstörungen erheblich erschwert ist. Das Erkennen
und Bewältigen von Lern- und Arbeitsstörungen ist folg-
lich für angehende Lehrkräfte im Kontext ihres zukünfti-
gen beruflichen Handelns als Fachkraft für das Lernen
von großer Bedeutung. Trotz der allgemeinen gesund-
heits- und arbeitsmarktpolitischen Bedeutung von stu-
dienbezogenen Lern- und Arbeitsstörungen sowie ihrer
besonderen Relevanz für die Lehrerausbildung wurden
diese, anders als schulische Lern- und Verhaltensstörun-
gen, von der pädagogischen und psychologischen For-
schung bisher weitgehend vernachlässigt.
In der vorliegenden Arbeit werden deshalb auf Grundla-
ge eines eigenen Ansatzes aktuelle Befunde zu Lern- und
Arbeitsstörungen bei Studierenden im Lehramt sowie
geeignete Methoden der Intervention für die Umset-
zung in der hochschulischen Lehrerbildung vorgestellt. 

11..  SSttuuddiieennbbeezzooggeennee  LLeerrnn-  uunndd  
AArrbbeeiittssssttöörruunnggeenn

SStudienbezogenen Lern- und Arbeitsstörungen werden
im Folgenden als Verhaltensweisen und innerpsychische
Prozesse verstanden, die die effektive Bewältigung von
Studienanforderungen verhindern oder maßgeblich
stören (Schleider/Güntert 2009). Dabei sind studienbe-
zogene Lern- und Arbeitsstörungen nicht zu verwech-
seln mit den umschriebenen Entwicklungsstörungen
schulischer Fertigkeiten (z.B. Lese-Rechtschreibstörung,
Rechenstörung) wie sie in der internationalen Klassifika-
tion der Krankheiten (Dilling/Mombour/Schmidt 2008)
beschrieben werden. Aus der Literatur (z.B. Braun 1977)
sowie aus der inhaltsanalytischen Auswertung von Ex-
perten- und Expertinnenbefragungen lassen sich charak-
teristische emotionale, kognitive, motivationale, körper-
liche und behaviorale Merkmale herausarbeiten, anhand
derer studienbezogene Lern- und Arbeitsstörungen ope-
rationalisiert werden können. Wird der Schwerpunkt auf
eine interventionsorientierte Diagnostik gelegt, ist die
Begrenzung auf die Definition und Deskription einer
Störung jedoch unzureichend. Vielmehr sollten die diag-
nostisch erfassten Daten es möglich machen, im Rahmen
einer kontrollierten Interventionspraxis (Petermann
1996) ein Handlungsmodell für die Er-
klärung, Planung und Steuerung von Inter-
ventionen zu entwickeln. Ein Explorations-
schema, welches das Problem einer Person
auf einer ersten Ebene präzise zu beschrei-
ben sowie die wirksamen Bedingungen auf
einer zweiten Ebene in ihrer Funktionalität
und Multidimensionalität zu identifizieren
versucht, bietet die lerntheoretisch fun-
dierte Verhaltensdiagnostik der kognitiv-
behavioralen Psychotherapie (Baumann/
Perrez 2005). Dabei werden biologische,
psychische, soziale und physikalische Be-
dingungsdimensionen unterschieden, die
prädisponierende, auslösende, aufrechter-
haltende oder protektive Funktionen über-
nehmen (Schleider/Wolf 2009). Das Inter-

esse gilt denjenigen Bedingungen, welche durch ihre
Veränderung die Beschwerden bzw. das Problem verän-
dern (Haynes/O`Brien 1990; Reinecker 1999). Auch
wenn durch ein solches Strukturierungsschema die exak-
te Differenzierung von Merkmalen und Bedingungen
nicht immer trennscharf gelingt, ist es dennoch ein aus-
gesprochen sinnvoller Ausgangspunkt für eine hand-
lungsorientierte Intervention mit folgenden Vorteilen: 
1. Zusammenhänge zwischen Merkmalen und Bedin-

gungen werden transparent gemacht. Dadurch wird
das Problem für Klientinnen und Klienten nachvoll-
ziehbar strukturiert und auf dieser Basis können
Handlungsmöglichkeiten zurück gewonnen werden. 

2. Die multidimensionale Bedingungsanalyse dient als
Explorationsgerüst, um systematisch die Bedeutsam-
keit von einzelnen Bedingungsfaktoren für den beein-
trächtigten Arbeits- und Lernprozess abschätzen zu
können. So können weitere adaptive intervenierende
sowie präventive Maßnahmen abgleitet werden. 

Folglich wird hier eine interventionsorientierte Sichtwei-
se von studienbezogenen Lern- und Arbeitsstörungen
auf zwei Strukturebenen eingenommen mit dem Ziel,
diese (1) auf einer ersten Ebene nach typischen Merk-
malen und Folgeerscheinungen zu beschreiben sowie (2)
auf einer zweiten Ebene deren relevante auslösende
sowie aufrechterhaltende bzw. aktuell wirksame externe
und interne Bedingungen zu erfassen (vgl. Abbildung 1).

22..  SSyymmppttoommee  uunndd  BBeeddiinngguunnggeenn  vvoonn  
ssttuuddiieennbbeezzooggeenneenn  LLeerrnn-  uunndd  
AArrbbeeiittssssttöörruunnggeenn  ––  EErrggeebbnniissssee  eeiinneerr  
eexxpplloorraattiivveenn  UUnntteerrssuucchhuunngg

IIn Ableitung des hier dargestellten Ansatzes wird im
Rahmen eines Dissertationsprojektes der Abteilung Be-
ratung/Klinische Psychologie der Pädagogischen Hoch-
schule Freiburg aktuell ein standardisierter Fragebogen
zur Diagnose von studienbezogenen Lern- und Arbeits-
störungen entwickelt, das „Inventar Studienbezogener
Lern- und Arbeitsstörungen (ISLA)”. Im Rahmen dieses
Entwicklungsprozesses wurde das Inventar bereits bei
unterschiedlichen Stichproben eingesetzt, die im Rah-

Abbildung 1: Interventionsorientiertes Strukturierungsschema studienbezo-
gener Lern- und Arbeitsstörungen
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men studienbegleitender Projektseminare von Studie-
renden der Pädagogischen Hochschule in einem quasi-
experimentellen Feldstudien-Design erhoben wurden.
Im Folgenden soll nun in Form einer Randauszählung
nach der Studienrichtung „Lehramt“ sowie nach der
Hochschulform „Pädagogische Hochschule“ geklärt
werden: 
• Durch welche Merkmale und Folgeerscheinungen

äußern sich Lern- und Arbeitsstörungen bei Lehramts-
studierenden? 

• Welche Situationen lösen Lern- und Arbeitsstörungen
bei Lehramtsstudierenden aus? 

• Welche internen und externen Bedingungen sind maß-
geblich bei der Entstehung von Lern- und Arbeits-
störungen bei Lehramtsstudierenden wirksam? 

22..11  MMeetthhooddiikk
Basis der hier vorgestellten Daten ist somit das ISLA,
welches per Selbstauskunft über sechsstufige Ratingska-
len (0 = gar nicht bis 5 = sehr stark) mittels insgesamt 70
stichwortartig abgefassten Items folgende Bereiche er-
fasst: (a) Merkmale, (b) auslösende Bedingungen, (c)
aufrechterhaltende interne psychische und körperliche
Bedingungen, (d) aufrechterhaltende externe soziale
und studienbezogene Bedingungen sowie (e) aufrech-
terhaltende externe räumliche, zeitliche und ökonomi-
sche Bedingungen (s. Abbildung 1).
Die Stichprobe umfasst insgesamt 264 Lehramtsstudie-
rende, davon sind 190 (72%) weiblich und 74 (28%)
männlich. Dies entspricht in etwa dem Durchschnitt der
Geschlechterverteilung in der Gesamtpopulation der
Pädagogischen Hochschule Freiburg. Zum Zeitpunkt der
Erhebung waren die Studierenden durchschnittlich im
4,54 Semester (SD=2,45) und 23,45 (SD=3,22) Jahre alt.
Die Daten wurden im Sinne einer explorativ orientierten
Bestandsaufnahme deskriptiv ausgewertet. Zur besseren
Interpretierbarkeit wurde für die Häufigkeitsauszählun-
gen eine Datenniveaureduzierung vorgenommen: Aus-
gezählt wurden ausschließlich Studierende, die auf der
sechsstufigen Ratingskala einen Wert von „drei“ und
höher ankreuzten. 

22..22    EErrggeebbnniissssee
Merkmale: Bei mehr als zwei Drittel der befragten Stu-
dierenden äußern sich Lern- und Arbeitsstörungen
durch Ausweichverhalten (70,1%). Bei annähernd ge-
nauso vielen wird das effektive Lernen und Arbeiten
durch das Aufschieben von Arbeitsaufträgen (64,8%)
und eine leichte Ablenkbarkeit (62,9%) verhindert oder
maßgeblich gestört. Allgemeine Gefühle der Unlust
(61,0%) sowie ein Motivationsmangel (56,1%) sind noch
bei mehr als der Hälfte der befragten Lehramtsstudie-
renden Merkmale ihrer Lern- und Arbeitsstörungen.

Spezifische auslösende Situationen: Bei mehr als jedem
zweiten Studierenden treten studienbezogene Lern- und
Arbeitsstörungen beim Vorbereiten von mündlichen
Prüfungen auf (56,1%). Knapp die Hälfte der Studieren-
den ist ebenfalls bei der Ausarbeitung von Qualifika-
tionsarbeiten (47,7%) von Lern- und Arbeitsstörungen
betroffen. Etwas weniger häufig werden Probleme im

Bereich der Vorbereitung von Referaten (41,7%) und
Hausarbeiten (38,6%), deutlich weniger bei der Vorbe-
reitung (28,4%) von Veranstaltungen angegeben.

Interne psychische und körperliche Bedingungen: Über
die Hälfte der befragten Studierenden nennen Schlaf-
mangel/Müdigkeit (55,3%), unklare Arbeitsziele
(54,9%) und das Abgelenktsein (54,5%) als bei ihnen
persönlich wirksame Bedingungen für die Entstehung
von Lern- und Arbeitsstörungen. Knapp die Hälfte be-
nennen ebenfalls noch persönliche Sorgen und Proble-
me (48,9%) und mehr als ein Drittel sehen ihre Lern-
und Arbeitsstörungen darüber hinaus durch Gefühle von
Angst (40,8%) verursacht.

Externe soziale und studienbezogene Bedingungen:
Annähernd drei von fünf Studierenden benennen die
mangelnde organisatorische Struktur des Studiums
(57,2%) als Lern- und Arbeitsstörungen bedingend. Un-
klare Leistungsanforderungen (46,4%) sowie eine man-
gelnde inhaltliche Struktur des Studiums (43,3%) wirken
ebenfalls noch bei mehr als zwei von fünf der befragten
Studierenden Lern- und Arbeitsstörungen bedingend.
Noch für ein Drittel der befragten Stichprobe ist die
mangelnde didaktische (37,9%) sowie soziale (33,3%)
Kompetenz der Lehrenden ebenfalls eine bei ihnen per-
sönlich wirksame Bedingung für ihre Lern- und Arbeits-
störungen. 

Externe räumliche, zeitliche und ökonomische Bedin-
gungen: Etwa vier Fünftel der befragten Studierenden
sehen in überfüllten Seminarräumen (84,5%) die Ursa-
che ihrer Lern- und Arbeitsstörungen. Annähernd die
Hälfte benennen darüber hinaus fehlende Arbeitsplätze
(47,7%) sowie ungeregelte Lernzeiten (46,2%) im priva-
ten Bereich. Zwei von fünf der befragten Studierenden
benennen ebenfalls fehlende Arbeitsmittel (41,3%)
sowie ungeregelte Lernzeiten an der Hochschule
(39,4%) als Bedingungen ihrer Lern- und Arbeitsstörun-
gen (vgl. Tabelle 1).

33..  IInntteerrvveennttiioonn  bbeeii  LLeerrnn-  uunndd  AArrbbeeiittss-
ssttöörruunnggeenn  iimm  LLeebbeennssbbeerreeiicchh  HHoocchhsscchhuullee  

AAnsatzmöglichkeiten zur Realisierung geeigneter inter-
ventiver Maßnahmen bei Lern- und Arbeitsstörungen im
spezifischen Lebensbereich Hochschule bietet der in der
Gesundheitsförderung angewandte Setting-Ansatz (Fal-
termaier 2005). Der Setting-Ansatz geht davon aus, dass
ein bestimmter Lebensbereich im Rahmen seiner cha-
rakteristischen Struktur die Menschen, die dort einen
großen Teil ihrer Zeit verbringen, entscheidend beein-
flusst (Allgöwer 2000). Ein verändertes Setting bedeutet
somit einen veränderten Einfluss. So können bestimmte
Ziele durch spezifische Veränderungen im Setting umge-
setzt werden. Dazu wird ein breites Spektrum an profes-
sionellen Strategien und Methoden angewandt. Im Fol-
genden sollen in Anlehnung an Faltermaier (2005) ex-
emplarisch einige Strategien und Methoden auf den Be-
reich der Intervention von studienbezogenen Lern- und
Arbeitsstörungen angewandt werden. 
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Analyse und Diagnostik
Eine der grundlegendsten Strategien für die Anwendung
von Maßnahmen der Intervention ist eine genaue Analy-
se der Situation im Sinne einer Gewinnung möglichst
detaillierter Informationen über u.a. das vorliegende
Problem, Bedingungsfaktoren wie über spezifische Risi-
kogruppen, aus denen sich konkrete Interventionsziele
und folglich Maßnahmen ableiten lassen (Faltermaier
2005). Eine solche Analyse erfordert den Einsatz geeig-
neter diagnostischer Verfahren die in der Lage sind, über
den Bedarf hinaus auch Bedingungen sowie Möglichkei-
ten der Veränderung zu identifizieren. Ein geeignetes In-
strument im Bereich der studienbezogenen Lern- und
Arbeitsstörungen ist das oben benannte Inventar Stu-
dienbezogener Arbeitsstörungen (ISLA). Basierend auf
dem ebenfalls oben beschriebenen Ansatz erfasst das
ISLA nicht nur Merkmale, sondern darüber hinaus auch
auslösende sowie aktuell wirksame bzw. aufrechterhal-
tende interne und externe Bedingungen von studienbe-
zogenen Lern- und Arbeitsstörungen. Darüber hinaus
können je nach identifizierten Merkmals- sowie Bedin-
gungskomplexen Zielgruppen für bestimmte Interven-
tionen spezifiziert werden. Das ISLA ist sowohl für den

Einsatz in der Praxis der psychologischen
Beratungsstellen an Hochschulen als auch
für Forschungszwecke geeignet. 

Subjekt- und lebensweltbezogene Strate-
gien
Subjekt- und lebensweltorientierte Strate-
gien charakterisieren sich maßgeblich
durch die Berücksichtigung der spezifi-
schen Ausgangssituationen ihrer Adressa-
ten sowie eine Fokussierung auf eine Wie-
derherstellung der Selbstmanagement-
fähigkeiten (Faltermaier 2005). 
Von studienbezogenen Lern- und Arbeits-
störungen Betroffene stehen oft unter
großem Handlungsdruck. Wie die hier dar-
gestellten Ergebnisse zeigen, werden stu-
dienbezogene Lern- und Arbeitsstörungen
häufig von Situationen ausgelöst, in denen
eine bestimmte Leistungsanforderung wie
das Schreiben einer Qualifikationsarbeit
oder das Vorbereiten von mündlichen Prü-
fungen im Rahmen einer bestimmten Frist
durchgeführt und durch den Erhalt einer
bestimmten Note abgeschlossen werden
müssen. Können die Anforderungen in der
vorgegebenen Frist nicht bewältigt und
folglich nicht durch die benötigte Note ab-
geschlossen werden, kann in Konsequenz
das Fortführen des Studiums gefährdet
sein. Trotz dieses Handlungsdrucks sind
betroffene Studierende häufig nicht in der
Lage sich selbst zu helfen, denn Möglich-
keiten für interventive Veränderungen wer-
den im Wirkgeflecht von Merkmalen und
Bedingungen nicht erkannt und folglich
können Bewältigungsstrategien nicht nutz-

bringend eingesetzt werden. 
Als Maßnahme im Sinne einer subjekt- und lebenswelt-
bezogenen Strategie erscheint deshalb die Einrichtung
eines Beratungsangebots angezeigt, welches in aktuellen
Notsituationen von Studierenden ohne großen Aufwand
ereicht werden kann und auf eine schnelle Wiederher-
stellung der Handlungsfähigkeit in diesen aktuellen Si-
tuation abzielt. Konkret sollte das Angebot folglich einen
niedrigschwelligen Charakter haben und die Widerher-
stellung von Selbstmanagementfähigkeiten fokussieren.

Psychoedukation
Psychoedukation umfasst maßgeblich kognitive Strate-
gien, die auf die Vermittlung von relevantem Wissen
und Informationen bezüglich bestimmter Krankheits-
oder Störungsbilder sowie potentielle Handlungsmög-
lichkeiten abzielen. Sie geben Einblick in die möglichen
Ursachen und Auswirkungen der Problematik und ma-
chen Zusammenhänge transparent. Wie oben bereits er-
wähnt, ist dies vor allem auch für die Intervention bei
studienbezogenen Lern- und Arbeitsstörungen von Be-
deutung. Um eine weitere Hemmschwelle bei der Inan-
spruchnahme von Hilfsangeboten abzubauen ist ein

Tabelle 1: Die fünf am häufigsten genannten Merkmale, spezifisch auslö-
senden Situationen, internen und externen Bedingungen inkl.
Rangwerte, prozentuale Häufigkeiten und deskriptive Kenn-
werte (N=264)

Anmerkungen: R = Rangwert; *) Berechnungsgrundlage: Datenniveauredu-
zierter Datensatz (0–2 = „nicht relevant“, 3–5 = „relevant“); AM = arithme-
tisches Mittel; SD = Standardabweichung
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weiteres Ziel von Psychoedukation die Reduktion von
Selbststigmatisierungseffekten. Dies sollte insbesondere
auch bei studienbezogene Lern- und Arbeitsstörungen
Beachtung finden. Obwohl die Folgen von Lern- und Ar-
beitsstörungen für Betroffene schwerwiegend sein kön-
nen, sind Lern- und Arbeitsstörungen an Hochschulen
erst einmal vor allem zu Beginn des Studiums im Sinne
einer Anpassungsleistung an die neuen Lern- und Ar-
beitsstrukturen nichts Außergewöhnliches. Die meisten
Studierenden entwickeln im Verlauf ihres Studiums ge-
eignete Präventions- und Copingstrategien. Dennoch
können sich anfängliche Probleme bei manchen Studie-
renden auch leicht verfestigen (Reysen-Kostudis 2006).
Psychoedukation soll dazu beitragen, dass Studierende
frühzeitig auf Hilfsangebote zurückgreifen, ohne sich
dabei Etikettierungsprozessen unterwerfen zu müssen.
Psychoedukation kann über unterschiedlichste Medien
wie Plakate und Flyer und unter Nutzung bestehender
Informationsstrukturen sowie durch spezifische Bera-
tungsangebote realisiert werden. An Hochschulen bietet
sich der Einsatz aller genannten Möglichkeiten an. 

Methoden zur Veränderung sozialer Strukturen und Or-
ganisationen
Interventionen als Methoden zur Veränderung sozialer
Strukturen und Organisationen zielen auf die Verände-
rung von sozialen Systemen und die Förderung sozialer
Unterstützung im Sinne von Abbau von Risiken und Auf-
bau von Ressourcen. Eine hier häufig eingesetzte Metho-
de ist die Netzwerkarbeit (Faltermaier 2005). 
Wie die hier berichteten Ergebnisse zeigen, sind die Be-
dingungen für studienbezogene Lern- und Arbeitsstörun-
gen oft komplex, d.h. psychische, körperliche, soziale,
studienbezogene und räumliche, zeitliche sowie ökono-
mische Bedingungen greifen ineinander. Während die
Veränderungen von studienbezogenen Bedingungen wie
eine mangelnde organisatorische Struktur des Studiums
oder unklare Leistungsanforderungen von der Hochschu-
le selbst geleistet werden können erfordern andere Be-
dingungen wie Gefühle von Angst oder persönliche Sor-
gen und Probleme eventuell eine Weiterverweisung an
psychotherapeutisch ausgebildetes Fachpersonal. Eine
effektive adaptive Intervention bei studienbezogenen
Lern- und Arbeitsstörungen unter Berücksichtigung
multidimensionaler Bedingungsfaktoren erfordert eine
Methodenflexibilität, die von der Hochschule und ihren
Angestellten allein nicht gewährleistet werden kann.
Dies macht eine gute funktionierende Überweisungspra-
xis im Rahmen eines psychosozialen Netzwerkes not-
wendig, in dem verschiedene Professionelle unterschied-
lichster Qualifikationen unter gemeinsamen Zieldefinitio-
nen, klaren Aufgabenverteilungen und einem sinnvollen
und regelmäßigen Informationsaustausch kooperieren
(Schleider/Wolf 2008). An der Hochschule (ggf. an beste-
henden Beratungsangeboten) könnte eine Kartei zur ent-
sprechenden Weiterverweisung geführt und Studierende
könnten hinsichtlich des regionalen psychosozialen Ver-
sorgungsangebotes beraten werden. 

Methoden zur Veränderung von Verhalten
Methoden zur Veränderung von Verhalten zielen darauf
ab, möglichst nachhaltige Veränderungen in alltäglichen
dysfunktionalen Verhaltensweisen und Lebensstilen zu
erreichen. Solche Methoden, die zum Teil auch gut im
hochschulischen Bereich anwendbar sind, bietet die
lerntheoretisch fundierte kognitive Verhaltenstherapie.
Wie die oben dargestellten Ergebnisse zeigen werden
Lehramtsstudierende maßgeblich durch Ausweichverhal-
ten bzw. –tätigkeit sowie das Aufschieben von Arbeits-
aufträgen in ihrem Lern- und Arbeitsverhalten gestört. 
Exemplarisch wird hier auf die von der Westfälischen
Wilhelms-Universität Münster zur Reduktion von Auf-
schiebeverhalten (in der Fachsprache auch als Prokrasti-
nation bezeichnet) entwickelte kurze kognitv-verhal-
tenstherapeutische Gruppenintervention verwiesen
(Höcker/Engberding/Beißner/Rist 2008). Inhaltlich setzt
dieses Interventionsprogramm an den beiden Kernpro-
blemen des Aufschiebens an, dem rechtzeitigen Begin-
nen und der realistischen Aufgabenplanung. Trotz des
geringen Umfangs des Programms von fünf Sitzungen á
90 Minuten und der Fokussierung auf zwei Kernaspekte
zeigten sich in einer Evaluationsstudie viel versprechen-
de Effekte (ebd.). 

44..  FFaazziitt

LLern- und Arbeitsstörungen sind unter Studierenden
weit verbreitet. Für Studierende im Lehramt ergibt sich
eine besondere Relevanz des Themas, da eine Diskre-
panz zwischen den von der Kultusministerkonferenz für
die Lehrerausbildung formulierten zu erwerbenden
Kompetenzen und studienbezogenen Lern- und Arbeits-
störungen auszumachen ist. Die hier vorgestellten aktu-
ellen Befunde zeigen, dass Lehramtsstudierende eben-
falls betroffen sind. Dabei äußern sich Lern- und Arbeits-
störungen bei der befragten Stichprobe am häufigsten
durch motivationale Merkmale. Auslösend wirken maß-
geblich Situationen in denen Leistungsanforderungen
bewältigt werden müssen, die eine für den weiteren
Studienverlauf wichtige Benotung implizieren. 
Wesentlich an der Entstehung von Lern- und Arbeits-
störungen beteiligt sind in der untersuchten Stichprobe
interne körperliche und psychische Bedingungen wie
Schlafmangel/Müdigkeit, Abgelenktsein, unklare Ar-
beitsziele, persönliche Sorgen und Probleme sowie Ge-
fühle von Angst. Als externe soziale und studienbezoge-
ne Bedingungen wirken maßgeblich die mangelnde or-
ganisatorische und inhaltliche Struktur des Studiums,
unklare Leistungsanforderungen sowie die mangelnde
didaktische und soziale Kompetenz der Lehrenden. Als
am häufigsten bei der Entstehung von Lern- und Ar-
beitsstörungen beteiligte externe räumliche, zeitliche
und ökonomische Bedingungen benannt wurden über-
füllte Räume und fehlende Arbeitsmittel an der Hoch-
schule, ein fehlender Arbeitsplatz im privaten Bereich
sowie ungeregelte Lernzeiten im privaten Bereich und
an der Hochschule.
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Auch wenn interne Bedingungen von den befragten
Lehramtsstudierenden im Durchschnitt etwas häufiger
als externe benannt wurden, wird doch deutlich, dass
von der befragten Stichprobe beide Bereiche als bei der
Entstehung von Lern- und Arbeitsstörungen maßgeblich
beteiligt angesehen werden. Effektive und umfassende
Maßnahmen der Intervention müssen folglich systemi-
sche wie personale Strategien umfassen bzw. auf Ver-
hältnis- wie Verhaltensänderungen abzielen. Der in der
Gesundheitsprävention häufig eingesetzte Setting-An-
satz ermöglicht auf der Grundlage der Umgrenzung
eines spezifischen Handlungsfeldes (wie das einer Hoch-
schule) einen gezielten Einsatz von multimodalen Praxis-
strategien. Die grundlegende Strategie der Umsetzung
ist dabei die Analyse und Diagnostik durch Methoden,
welche detaillierte Informationen liefern, auf dessen
Grundlage geeignete Strategien der Veränderung abge-
leitet werden können. Entsprechend der Ergebnisse der
differenzierten Erfassung von studienbezogenen Lern-
und Arbeitsstörungen durch das Inventar Studienbezo-
gener Lern- und Arbeitsstörungen ergeben sich spezifi-
sche Ansatzpunkte für die Umsetzung adaptiver und ef-
fektiver Maßnahmen der Intervention. Konkrete Maß-
nahmen sollten niedrigschwellig erreichbar sein, sowie
je nach Problemkonstellation mit dem Fokus auf Wie-
derherstellung der Handlungsfähigkeit eine gezielte Psy-
choedukation, Maßnahmen zur Veränderung von Ver-
halten sowie eine Weiterverweisung im Rahmen eines
professionellen psychosozialen Netzwerks umfassen. 
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Stephan Abele & Reinhold Nickolaus present the results of their own research project on selection criteria in higher edu-
cation. On this occasion they are looking at the state of research once again, in order to identify the gap their study
seeks to close. This should give those who did not follow the research development the opportunity to catch up on the
current state of research on the quality of current selection criteria for applicants for a university place. The authors
focus on the uncovering of subject-specific differences. On the basis of subjects and subject groups, they discuss the
"Opportunities  and  limitations  of  a  more  differentiated  approach  to  applicant  selection  in  higher  education" paying par-
ticular attention to the little explored selection criteria "skill test". Socio-political consequences caused by the intro-
duction of one or another variant of these tests are only marginally touched. Their analysis and assessment will remain
a separate but pressing topic.

IInn  ddeenn  lleettzztteenn  JJaahhrreenn  wwuurrddeenn  zzaahhllrreeiicchhee  SSttuuddiieenn  dduurrcchh-
ggeeffüühhrrtt,,  ddiiee  ddiiee  pprrooggnnoossttiisscchheenn  VVaalliiddiittäätteenn  vveerrsscchhiieeddee-
nneerr  AAuusswwaahhllkkrriitteerriieenn  iimm  HHoocchhsscchhuullbbeerreeiicchh  uunntteerrssuucchh-
tteenn..  ÜÜbbeerr  ddiiee  QQuuaalliittäätt  vviieelleerr  ggäännggiiggeerr  AAuusswwaahhllkkrriitteerriieenn
bbeesstteehhtt  hheeuuttee  iinnnneerrhhaallbb  ddeerr  FFoorrsscchhuunnggssggeemmeeiinnsscchhaafftt
wweeiittggeehheenndd  EEiinniiggkkeeiitt..  BBiissllaanngg  hhaatt  mmaann  ssiicchh  jjeeddoocchh  sseelltteenn
ddeerr  FFrraaggee  ggeewwiiddmmeett,,  oobb  ddiiee  PPrrooggnnoosseekkrraafftt  bbeessttiimmmmtteerr
AAuusswwaahhllkkrriitteerriieenn  iinn  AAbbhhäännggiiggkkeeiitt  vvoomm  SSttuuddiieennffaacchh  vvaarrii-
iieerrtt  uunndd  oobb  iinn  mmaanncchheenn  FFääcchheerrnn  FFaacchhkkeennnnttnniisstteessttss  ddeenn
wweeiitt  vveerrbbrreeiitteetteenn  ffaacchhssppeezziiffiisscchheenn  SSttuuddiieerrffäähhiiggkkeeiittsstteessttss
nniicchhtt  vvoorrzzuuzziieehheenn  wwäärreenn..  MMeeiisstt  bbeesscchhrräännkkeenn  ssiicchh  ddiiee
EEvvaalluuaattiioonnssssttuuddiieenn  zzuurr  HHoocchhsscchhuullbbeewweerrbbeerraauusswwaahhll
aauucchh  aauuff  ddaass  VVaalliiddiieerruunnggsskkrriitteerriiuumm  „„SSttuuddiieennnnootteenn““..  
DDeerr  vvoorrlliieeggeennddee  AArrttiikkeell  zzeeiiggtt,,  ddaassss  ddaass  wweenniigg  uunntteerrssuucchh-
ttee  AAuusswwaahhlliinnssttrruummeenntt  „„FFaacchhkkeennnnttnniisstteesstt““  eeiinn  vviieell  vveerr-
sspprreecchheennddeess  AAuusswwaahhllppootteennttiiaall  aauuffwweeiisstt..  AAuuff  BBaassiiss  ddeerr
hhiieerr  eerrzziieelltteenn  EErrggeebbnniissssee  sscchheeiinntt  eess  ddaarrüübbeerr  hhiinnaauuss  iinn
FFääcchheerrnn  wwiiee  PPhhyyssiikk  aannggeebbrraacchhtteerr,,  nneebbeenn  SScchhuullnnootteenn  eeiinn
zzwweeiitteess  AAuusswwaahhllkkrriitteerriiuumm  hheerraannzzuuzziieehheenn,,  ddaass  ssiicchh  nniicchhtt
aauusssscchhlliieeßßlliicchh  aauuff  ddiiee  SSeelleekkttiioonn  vvoonn  BBeewweerrbbeerrnn  mmiitt
gguutteenn  SSttuuddiieennnnootteenn  kkoonnzzeennttrriieerrtt..  DDiiee  hhiieerr  eerrmmiitttteellttee
KKoorrrreellaattiioonn  zzwwiisscchheenn  SScchhuullnnootteenn  uunndd  SSttuuddiieennnnootteenn  vvoonn
rruunndd  ..77  lläässsstt  eeiinnee  pprrääzziisseerree  PPrrääddiikkttiioonn  ddeerr  SSttuuddiieennnnootteenn
üübbeerr  wweeiitteerree  aaffffiinnee  AAuusswwaahhlliinnssttrruummeennttee  ((zz..BB..  ffaacchhssppeezzii-
ffiisscchhee  SSttuuddiieerrffäähhiiggkkeeiittsstteessttss))  aallss  nniicchhtt  aauussssiicchhttssrreeiicchh  eerr-
sscchheeiinneenn..  IInn  ddiieesseemm  FFaallll  wwäärree  eess  ssiinnnnvvoolllleerr,,  AAuusswwaahhlliinn-
ssttrruummeennttee  hheerraannzzuuzziieehheenn,,  ddiiee  iihhrr  AAuuggeennmmeerrkk  aauuff  aannddeerree
wwüünnsscchheennsswweerrttee  QQuuaalliittäätteenn  ((zz..BB..  ggeerriinnggeess  AAbbbbrruucchhrriissii-
kkoo,,  ssoozziiaallee  KKoommppeetteennzzeenn,,  bbeerruuffssbbeezzooggeennee  KKoommppeetteenn-
zzeenn))  ddeerr  BBeewweerrbbeerr  lleeggeenn..  DDaassss  SSttuuddiieennnnootteenn  kkeeiinnee  bbee-
ffrriieeddiiggeennddee  AAbbsscchhäättzzuunngg  ddeess  AAbbbbrruucchhrriissiikkooss  vvoonn  BBeewweerr-
bbeerrnn  zzuullaasssseenn,,  lleeggeenn  eebbeennffaallllss  ddiiee  iimm  BBeeiittrraagg  rreeffeerriieerrtteenn
EErrggeebbnniissssee  nnaahhee..  

Zum Thema Hochschulbewerberauswahl liegen zahlrei-
che Studien vor. In jüngster Vergangenheit erfolgte in
verschiedenen Metaanalysen eine umfassende themati-
sche Bündelung und Auswertung dieser Primärstudien
(vgl. Trapmann/Hell/Weigand/Schuler 2007; Hell/Trap-
mann/Schuler 2007; Hell/Trapmann/Weigand/Schuler
2007; Robbins et al. 2004). Die Ergebnisse der Meta-
analysen zeigen, dass die prognostischen und inkremen-
tellen Validitäten der gängigen Auswahlkriterien bei der
Vorhersage von Studiennoten als weitestgehend geklärt
betrachtet werden können. 
Abiturdurchschnittsnoten prognostizieren die Studien-
leistung am präzisesten und weisen bezogen auf
Deutschland korrigierte Validitätswerte zwischen .47
und .53 auf (vgl. Trapmann/Hell/Weigand/Schuler
2007). Gegenüber der rund 20 Jahre älteren Metaanaly-
se von Baron-Boldt, Schuler und Funke (1988), die eine
mittlere korrigierte Validität von .46 ermittelten, ist
somit gar ein leichter Validitätszuwachs zu verzeichnen.
Auch jüngere, nicht in den Metaanalysen enthaltene
Studien unterstreichen die exponierte Stellung der Abi-
turdurchschnittsnoten (vgl. Greiff 2006; Hell/ Linsner/
Kurz, 2008; Wedler/Troche/Rammsayer 2008). Von den
Einzelfachnoten erreicht im Allgemeinen nur die Mathe-
matiknote vergleichbare Validitätswerte (vgl. Trap-
mann/Hell/Weigand/Schuler 2007; Baron-Boldt/ Schu-
ler/Funke 1988; Greiff 2006; Hell/Linsner/Kurz 2008). 
Zwischen Ergebnissen in fachspezifischen Studierfähig-
keitstests und Studiennoten besteht ebenfalls ein deutli-
cher Zusammenhang (vgl. Robbins et al. 2004), der ab-
hängig vom Studienfach Werte zwischen .3 und .5 an-
nimmt (vgl. Hell/Trapmann/Schuler, 2007). Als beson-
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ders geeignet erweisen sich fachspezifische Studierfähig-
keitstest im Bereich der Humanmedizin (vgl. Hell/Trap-
mann/Schuler/2007; Trost et al. 1998), was auch daran
liegen dürfte, dass der dort eingesetzte Test für medizi-
nische Studiengänge während eines langen Zeitraums
von Fachleuten entwickelt und optimiert wurde. Doch
auch dieser sehr elaborierte Test führt bei einer gleich-
zeitigen Berücksichtigung von Abiturdurchschnittsnoten
und Testergebnis oft nur zu einem geringen Validitätszu-
wachs (vgl. Trost et al. 1998). Hell, Trapmann und Schu-
ler (2008) gehen davon aus, dass ein Einsatz fachspezifi-
scher Studierfähigkeitstests bei der Hochschulbewerber-
auswahl nur unter bestimmten Auswahlbedingungen zu
einer beachtenswerten Erhöhung der Validität des Aus-
wahlverfahrens führt. 
Ergebnisse von Auswahlgesprächen erklären zwar häufig
einen Teil der Varianz der Studiennoten, ihre inkremen-
telle Validität gegenüber Schulnoten und Studierfähig-
keitstests ist jedoch gering (vgl. Hell/Trapmann/Wei-
gand/Schuler 2007). Überdies weisen auch „psychoso-
ziale Faktoren“ kaum inkrementelle Validität gegenüber
Schulnoten auf (Robbins et al. 2004). Die von Höppel
und Moser (1993) vorgetragenen Befunde lassen erwar-
ten, dass auch die Berücksichtigung einer studien-
gangspezifischen Ausbildung oder anderer praktischer
Erfahrungen zu keiner präziseren Prognose der Studien-
noten führt. Essays kommen zur Feststellung der Stu-
dieneignung zwar prinzipiell in Frage, werden aber aus
Gründen des Aufwands und testtheoretischer Ansprüche
als eher ungeeignete Auswahlinstrumente eingestuft
(vgl. Deidesheimer Kreis 1997; Greiff 2006; Trost 2005). 
Sind vor dem Hintergrund dieser gut fundierten und kla-
ren Befunde weitere Forschungsbemühungen auf dem
Gebiet der Studieneignung überhaupt sinnvoll?
Ein Argument für weitere Untersuchungen liefern Hin-
weise über die Varianz der prognostischen Validität von
Schulnoten in Abhängigkeit vom Studienfach (vgl. Rin-
dermann/Oubaid 1999). In Studienfächern wie Mathe-
matik, Natur- und Ingenieurwissenschaften erlangen
beispielsweise sowohl die Mathematik- als auch die
mittleren Abiturnoten die höchsten Validitätswerte, für
Sprach- und Kulturwissenschaften werden meist merk-
lich geringere Koeffizienten ermittelt (vgl. Trapmann/
Hell/Weigand/Schuler 2007, S. 24). 
Fraglich ist weiterhin, ob unter bestimmten Bedingun-
gen nicht auch eine Bewerberauswahl auf der Basis von
Fachkenntnistests zu verbesserten Auswahlverfahren
führen würde. Zahlreiche pädagogisch-psychologische
Studien messen dem Vorwissen eine große Bedeutung
bei der Erklärung des schulischen Erfolgs bei (vgl. z.B.
Gamsjäger/Sauer 1996; Helmke/Weinert 1997; Stern
2001). Ferner unterstreichen verschiedene Studien im
Bereich der Problemlöseforschung die Bedeutung von
Fachkenntnissen beim Lösen fachspezifischer Probleme
(vgl. Süß 1996, Kersting 2001, Funke 2003). Auch Unter-
suchungen zum Zusammenhang von Allgemeiner Intelli-
genz, Vorwissen und dem Ausbildungserfolg heben den
diagnostischen Wert von Fachkenntnistests bei der Prä-
diktion theoretischer Prüfungsleistungen hervor (vgl.
Schmidt-Atzert/Deter/Jaeckel 2004; Schuler/Höft 2006).
Im Ausbildungssektor erwies sich ferner das Fachwissen

häufig als stärkster Prädiktor der Leistungsentwicklung
(vgl. Nickolaus/Knöll/Gschwendtner 2006; Nickolaus/
Gschwendtner/Geißel 2008). Ebenso haben Studien im
Bereich der Expertiseforschung immer wieder den Stel-
lenwert von Fachkenntnissen betont (vgl. Ericsson/Smith
1991; Grabner/Stern/Neubauer 2003; Grabner/Neubau-
er/Stern 2006) 
Im universitären Kontext durchgeführte Studien bestäti-
gen diese Befunde. Die in den USA von Geiser und 
Studley (2001) verantwortete Studie zur prognostischen
Validität des SAT I (Scholastic Aptitude Test mit Fokus
auf reasoning) und SAT II (Scholastic Aptitude Test mit
Fokus auf Fachwissen) weist dem wissensbezogenen SAT
II bei der Hochschulbewerberauswahl höhere prognosti-
sche Validitätswerte zu. In Deutschland spielen Kennt-
nis-tests bei der Studierendenauswahl kaum eine Rolle
(vgl. Greiff 2006, S. 50 ff.). Allerdings muss aus wissen-
schaftlicher Perspektive betrachtet, die Frage nach dem
Wert von Kenntnistests noch als offen betrachtet wer-
den. Gold und Souvignier (2005) kommen zu dem
Schluss, dass die von ihnen verwendeten Kenntnistests
keinen Zugewinn bei der Bewerberauswahl versprechen.
Der von Süß (2001) präsentierte Befund zeigt hingegen,
dass sowohl spezifische Intelligenzaspekte als auch
statistisches Vorwissen inkrementelle Validität bei der
Prognose des Abschneidens in einer Statistikklausur für
Psychologiestudenten aufweisen. In einer jüngst an der
FH Esslingen vorgenommenen Untersuchung zum
Thema Hochschulbewerberselektion korreliert der FH-
intern erstellte Mathematikkenntnistest in ingenieurwis-
senschaftlichen Fächern meist höher mit verschiedenen
Studiennoten als der erworbene Eignungstest Ingenieur-
wesen und oft sogar höher als Abiturdurchschnittsnoten
(Hell/Linsner/Kurz 2008). Die Chance der Wissensdiag-
nostik besteht nicht nur darin, Bewerber zu selegieren,
die aufgrund eines höheren fachspezifischen Vorwissens
zügig neue Studieninhalte verarbeiten und in die eige-
nen kognitiven Strukturen integrieren können, sondern
auch in der Auswahl von Studierenden mit höherem
Fachinteresse, das sich ebenfalls in dem höheren Wis-
sensstand widerspiegelt (vgl. Asendorpf 2007, S. 360 ff.). 
Vergleichsweise wenig Befunde liegen zum Zusammen-
hang von Schulnoten und dem Studienabbruch vor. Rin-
dermann und Oubaid (1999) referieren eine Varianzauf-
klärung von 10% durch die mittleren Abiturnoten. Greiff
(2006) berichtet von Korrelationskoeffizienten in der
Größenordung von .15. Bei der von Heublein, Spangen-
berg und Sommer (2003) zum Thema Ursachen des Stu-
dienabbruchs durchgeführten Untersuchung hat sich der
Studienabbruch als ein komplexes Geflecht verschiede-
ner Faktoren erwiesen, das nicht nur leistungsbezogene
Aspekte, sondern auch Gesichtspunkte wie Lebensbe-
dingungen, Entwicklungen der Berufswelt, soziale Her-
kunft etc. umfasst (vgl. ebd., S. 91). Ob es allerdings stu-
dienfachspezifische Unterschiede gibt und in einigen
Studienfächern Schulnoten bei der Vorhersage des Stu-
dienabbruchs doch eine ernstzunehmende Bedeutung
zukommt, ist bislang kaum erforscht. Gerade in Studien-
fächern, die stark an schulische Inhalte anknüpfen und
komplexe Inhalte zum Gegenstand haben, erscheint ein
solcher Zusammenhang plausibel. 
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Ein Zugewinn bei der Diskussion um die prognostische
Validität von Schulnoten könnte darin bestehen, stu-
dienfachspezifische Unterschiede freizulegen. Hell, Trap-
mann und Schuler (2008) diskutieren die inkrementelle
Validität fachspezifischer Studierfähigkeitstests vor dem
Hintergrund der Parameter Basisrate, Selektions- und Er-
folgsquote. Unberücksichtigt bleibt, dass der Nutzen zu-
sätzlicher Kriterien zu Schulnoten auch maßgeblich vom
Studienfach abhängen könnte. Weisen
Schulnoten in bestimmten Studien-
fächern geringere Validitätswerte auf,
könnte der Einsatz weiterer Auswahl-
kriterien besonders indiziert sein. Auf
der Basis der oben vorgetragenen Er-
gebnisse stellt sich weiterhin die Frage,
ob in manchen Fächern der Einsatz von
Fachkenntnistests nicht zu einer valide-
ren Bewerberauswahl führt als eine
Auswahl auf der Basis von fachspezifi-
schen Studierfähigkeitstests. Weiterhin
birgt eine weitere Klärung der Frage
nach der Qualität von Fachkenntnistest
bei der universitären Bewerberauswahl
Verbesserungspotential. Schließlich ist
mit Blick auf die Befunde zum Studien-
abbruch zu klären, ob sich einerseits der nur wenig un-
tersuchte moderate Zusammenhang zwischen Abiturno-
ten und Studienabbruch bestätigen lässt und anderer-
seits ob es diesbezüglich Anzeichen für studienfachspe-
zifische Eigenheiten gibt. Zur Vertiefung und Klärung
dieser Fragen werden im Folgenden die Ergebnisse eines
Forschungsprojekts dargestellt.

11..  MMeetthhooddee

UUnntteerrssuucchhuunnggssddeessiiggnn
Die diesem Artikel zugrunde liegenden Daten wurden
während des Zeitraums November 2004 bis Dezember
2007 erhoben und beziehen sich auf die Studienfächer
Kunstgeschichte und Anglistik (Sprach- und Kulturwis-
senschaften), Pädagogik/Berufspädagogik und Wirt-
schaftsinformatik (Wirtschafts- und Sozialwissenschaf-
ten), Physik (Mathematik und Naturwissenschaften) und
Informatik (Ingenieurwissenschaft).1 Die Daten stam-
men allesamt aus realen Auswahlprozessen. Die Aus-
wahlverfahren wurden von institutsinternen Mitarbei-
tern unter Berücksichtigung rechtlicher Vorgaben ausge-
arbeitet und durchgeführt; eine gezielte wissenschaftli-
che Unterstützung fand nicht statt. 

SSttiicchhpprroobbee
Insgesamt liegen Daten zu 540 Studierenden vor. Ausge-
wählte, der Ermittlung der prognostischen Validität der
Abiturdurchschnittsnoten zugrunde liegende Stichpro-
benkennwerte zeigt Tabelle 1. Über Daten des Bewer-
berfelds konnte überprüft werden, ob die Bewerberaus-
wahl dazu geführt hat, dass die Abiturdurchschnittsno-
ten der immatrikulierten Studenten in geringerem Maße
streuen als die Noten des Bewerberfeldes (Varianzre-
duktion durch Selektion). Im Falle „Pädagogik/Berufs-
pädagogik“ zeigt sich hingegen eine um 33% gesteigerte

Standardabweichung gegenüber dem Bewerberfeld (vgl.
Tabelle 1). Diese Varianzerhöhung könnte damit zusam-
menhängen, dass an der untersuchten Universität Be-
werber erst sehr spät eine Zu- oder Absage erhalten und
sich deshalb die besseren Bewerber bereits an Univer-
sitäten mit schnelleren Bewerbungsverfahren immatri-
kuliert haben. Geringe Varianzreduktionen ergaben sich
in Kunstgeschichte, Informatik und Anglistik. 

VVaarriiaabblleenn
In Abhängigkeit von den in den einzelnen Fächern
berücksichtigten Selektionskriterien können unter-
schiedliche Variablen im Hinblick auf ihre prädiktive
Kraft geprüft werden. Für alle Studienfächer wird die
prognostische Validität der Abiturdurchschnittsnoten
berechnet. In einzelnen Studienfächern konnte zudem
der Zusammenhang zwischen weiteren Prädiktoren
(schulische Leistung, fachspezifischer Studieneingangs-
test, fachspezifische Zusatzqualifikationen und einschlä-
gige Berufsausbildung) und dem Studienerfolg ermittelt
werden. Hinter dem Auswahlkriterium „schulische Leis-
tung“ verbergen sich über einen festgelegten Algorith-
mus zu einem Einzelwert verrechnete Abiturnoten. Die
Festlegung des Algorithmus erfolgte auf der Basis plausi-
bler Überlegungen, welche im Kern das Ziel einer Kom-
bination von Abitureinzelnoten in Abhängigkeit der ab-
geschätzten Studienanforderungen verfolgten. 
Ein fachspezifischer Studieneingangstest wurde im Fach
Anglistik eingesetzt und stellt eine Kombination aus im
englischsprachigen Raum entwickelter und über den ei-
genen Erfahrungsschatz konstruierter Items. Während
der zuletzt genannte Testteil den Bewerbern das Verfas-
sen eines Essays in Englisch zu einem vorgegebenen eng-
lischen Statement abverlangt, basiert der erste Teil auf
einem Fill-in-Verfahren, welches grundlegende gramma-
tikalische und phonologische Englischkenntnisse2 ab-
prüft. Da auch bei der Korrektur des Essays orthographi-
sche und grammatikalische Fehler berücksichtigt wer-
den, weist dieser Testteil ebenfalls Züge eines Kenntnis-

Tabelle 1: Stichprobendaten zur Ermittlung der Validitäten der Abiturdurch-
schnittsnoten

1 Die Zusammenfassung der Studienfächer zu Studienbereichen erfolgte
analog zu den Strukturen der untersuchten Universität.

2 Dieser Testteil besteht aus 52 Items des von Dave Allan 1992 entwickelten
Oxford Placement Tests (vgl. Reitbauer 2000, S. 142 ff.) und 10 weiteren,
uni-intern entwickelten Items. 
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tests auf. Aus diesem Grund
kann davon ausgegangen wer-
den, dass der betreffende Stu-
dieneingangstest einem Kennt-
nistest wesentlich näher
kommt als einem Essay im klas-
sischen Sinn oder einem fach-
spezifischen Fähigkeitstest.
Als Kriterien des Studienerfolgs
werden Studiennoten und der
vorzeitige Studienabgang her-
angezogen. Je nach Studien-
gang erfolgt eine Berücksichti-
gung der Ergebnisse in den
Orientierungs-, den Vordi-
plom- bzw. den Zwischen-
prüfungen.
Die Feststellung des Studien-
abgangs erfolgt über den aktu-
ellen Studienstatus im WS
06/07 (exmatrikuliert, immatri-
kuliert, beurlaubt). Als exma-
trikuliert gelten alle Studenten, die im Wintersemester
04/05 oder 05/06 ihr Studium an der Universität Stutt-
gart in einem untersuchungsrelevanten Studienfach auf-
nahmen, diesem Studienfach jedoch im Wintersemester
06/07 nicht mehr angehörten. Im Sinne von Heublein,
Schmelzer und Sommer (2005, S. 9) kann hier also nicht
von Studienabbrechern gesprochen werden, da bei den
betrachteten Abgängern sowohl die Möglichkeit eines
Studienabbruchs, eines uni-internen Wechsels als auch
eines Hochschulwechsels besteht.

22..  EErrggeebbnniissssee

Prrooggnnoossttiisscchhee  VVaalliiddiittäätteenn  ddeerr  AAbbiittuurrdduurrcchhsscchhnniittttssnnootteenn
In Tabelle 2 finden sich sowohl die Korrelationskoeffizi-
enten für den Zusammenhang zwischen den Abitur-
durchschnittsnoten und verschiedenen Studiennoten als
auch zwischen den Abiturnoten und dem Studienstatus.
In allen Studienfächern weisen die Abiturdurchschnitts-
noten bei der Vorhersage der Studienzensuren mittlere
bis hohe Validitätswerte auf. Vor allem im Fach „Physik“
erweist sich das gemittelte Resultat des Abiturzeugnis-
ses als äußerst valides Auswahlkriterium. Der niedrigste,
aber immer noch befriedigende Korrelationswert von .4
(p<.01) stellt sich bei der Zwischenprüfung im Fach
„Kunstgeschichte“ ein. In Anlehnung an Bortz (2005, S.
221 f.) wurde geprüft, ob sich die Zusammenhangsmaße
der einzelnen Studienfächer bei den Orientierungsprü-
fungen signifikant voneinander unterscheiden. Der em-
pirisch ermittelte Wert beträgt 9,76, der kritische 9,5.
Damit unterscheiden sich die studienfachspezifischen
Korrelationen bei einem zweiseitigen Signifikanztest auf
dem 5%-Niveau. Besonders gut lassen sich die Studien-
leistungen in den Fächern „Wirtschaftsinformatik“ und
„Physik“ prädizieren. Auch ein Blick auf die Zwi-
schenprüfungs- und Vordiplomprüfungsergebnisse legen
den Schluss nahe, dass die prognostische Validität von
mittleren Abiturnoten in Abhängigkeit vom Studienfach
variieren. Fasst man die Ergebnisse der beiden Fächer

„Physik“ und „Informatik“ zusammen und vergleicht den
ermittelten Korrelationswert mit dem zusammengefass-
ten Wert aus den Zwischenprüfungen in Englisch und
Kunstgeschichte, dann lässt sich darüber hinaus ein
deutlicher Unterschied zwischen ingenieur-/naturwis-
senschaftlichen und geisteswissenschaftlichen Fächern
erkennen. Sowohl die Zwischen- als auch die Vordi-
plomprüfung stellen den Übergang von Grund- zu
Hauptstudium dar, im Falle der Naturwissenschaften
liegt der zusammengefasste Validitätswert allerdings bei
.68 und bei den Geisteswissenschaften bei .42.3 Im Fach
„Kunstgeschichte“ zeigt sich, dass die mittleren Abitur-
noten eine überzufällige Vorhersage der schriftlichen
Studienleistung ermöglichen (.6, p<.01), wohingegen
die Vorhersage der mündlichen Prüfungsergebnisse dem
Zufall folgt.
Die meisten der in Tabelle 2 dargestellten Koeffizienten
liegen oberhalb des von Trapmann, Hell, Weigand und
Schuler (2007) ermittelten Wertebereichs. Obwohl in
Anglistik, Kunstgeschichte und Informatik eine auswahl-
bedingte Varianzreduktion zu verzeichnen ist (vgl. Tabel-
le 1), unterbleiben aus benanntem Grund Selektionskor-
rekturen. Auch Minderungskorrekturen scheinen vor
diesem Hintergrund nicht angebracht. Aufgrund einer
beachtlichen Varianzzunahme von 33% während des
Auswahlprozesses im Studienfach „Pädagogik/Berufs-
pädagogik“ ist in diesem Fall von einer Überschätzung
der „wahren“ Validität auszugehen (vgl. Tabelle 1). 

Tabelle 2: Prognostische Validitäten der Abiturdurchschnittsnoten nach Studienfach

3 Die Berechnung eines mehrere Studienfächer umgreifenden Validitätsko-
effizienten führt dann zu statistischen Verzerrungen, wenn keine Homoge-
nität der Varianzen und Kovarianzen über die einzelnen Studienfächer hin-
weg gegeben ist. Dieses Problem wird im Rahmen von Mehrebenenanaly-
sen adressiert (vgl. Ditton 1998, S. 30 ff.). Hier wird davon ausgegangen,
dass innerhalb von naturwissenschaftlichen and geisteswissenschaftlichen
Fächern keine Heterogenität bei den erwähnten Größen vorliegt. In An-
lehnung an Greiff (2006) wurden für diese beiden Studiengebiete über
eine z-Standardisierung Gesamtkoeffizienten berechnet (S. 171). Die z-
Standardisierung erfolgt anhand der studienfachspezifischen statistischen
Kennwerte, und zwar sowohl auf Seite des Prädiktors „Abiturnotendurch-
schnitt“ als auch auf Seiten des Kriteriums „Studiennote“. 



85HSW 3/2009

R.  Nickolaus  &  S.  Abele  Chancen  und  Grenzen  eines  differenzierteren  Ansatzes    ...HSW
Auch das Kriterium „Studien-
status“ lässt sich größtenteils
über die Abiturnoten vorhersa-
gen, gleichwohl liegen die er-
mittelten Werte deutlich unter
den zuvor thematisierten. Die
dargestellten Korrelationskoef-
fizienten zeigen allesamt
schwache Zusammenhänge an.
Auch hier hebt sich die Progno-
sekraft der Abiturnoten in den Ingenieur- und Naturwis-
senschaften von der in den anderen Disziplinen ab. Ver-
wunderlich ist der signifikante positive Zusammenhang
im Fach „Kunstgeschichte“. Dieser legt nahe, dass lei-
stungsstärkere Abiturienten eher dazu tendieren, das
Studium der Kunstgeschichte in Stuttgart zu beenden.
Dabei könnte die Tatsache eine Rolle spielen, dass im WS
04/05 letztmalig die Chance bestand, sich in den Magi-
ster-Studiengang Kunstgeschichte einzuschreiben; zu-
mindest führte dies zu einem sprunghaften Anstieg der
Anfängerzahl. Des Weiteren erscheint dieses Phänomen
vor dem Hintergrund schlechter beruflicher Aussichten
im Bereich Kunstgeschichte und erhöhter Wechselchan-
cen der schulisch Leistungsstärkeren plausibel. Bei der
Ermittlung der Validitäten wurden die beurlaubten Stu-
denten dem Studienstatus „immatrikuliert“ zuge-
schlagen. Somit steht der Studienstatus „exmatri-
kuliert“ für alle Studenten, die entweder das Stu-
dium an der Universität Stuttgart beendeten,
einen uni-internen Fachwechsel vollzogen oder
das Studium abbrachen.4

PPrrooggnnoossttiisscchhee  VVaalliiddiittäätteenn  wweeiitteerreerr  PPrrääddiikkttoorreenn
Aufgrund zu geringer Fallzahlen kann die Vali-
dität der Auswahlkriterien schulische Leistung
und fachspezifische Erfahrungen nur für das Fach
Wirtschaftsinformatik untersucht werden. Die Er-
mittlung des Prädiktionspotentials des fachspezi-
fischen Studieneingangstests erfolgt für das Fach
„Anglistik“. Tabelle 3 zeigt die Ergebnisse in Wirt-
schaftsinformatik. Neben den Validitätswerten
für schulische Leistung und fachspezifische Erfah-
rungen sind dort die Koeffizienten eines Gesamt-
scores, der Informationen zur schulischen Leistung, fach-
spezifischen Zusatzqualifikationen und einer studien-
gangspezifischen Berufsausbildung angibt. In den Ge-
samtscore flossen die schulische Leistung dreifach und
die Ergebnisse der beiden anderen Bereiche einfach ein.
Die Validität dieses Gesamtscores zur Vorhersage der Er-
gebnisse der Orientierungsprüfung beträgt .54 (vgl. Ta-
belle 3). Betrachtet man indes die drei im Gesamtwert5

zusammengefassten Größen separat, wird deutlich, dass
weder Informationen zu fachspezifischen
Zusatzqualifikationen6 noch zu studiengangspezifischen
Berufsausbildungen7 einen Beitrag zur Varianzaufklärung
liefern, wohingegen der Validitätswert der schulischen
Leistung bei einer singulären Betrachtung ansteigt.
Ein Vergleich der Prognosequalität der tatsächlich ver-
wendeten Auswahlkriterien und der implizit einfließen-
den Abitureinzelnoten deutet auf eine Unterlegenheit
der tatsächlich eingesetzten Auswahlinformationen ge-

genüber den Mathematiknoten hin. Die Mathematikno-
te prädiziert die Studiennoten präziser als der Gesamt-
score und sogar präziser als die errechnete schulische
Leistung. 
In der Anglistik kovariieren die mittleren Abiturnoten
und das Ergebnis des Studieneingangstests deutlich mit
den Noten in der Zwischenprüfung (vgl. Tabelle 4). In-
teressant ist, dass die Vorhersage beider Prüfungsteile
der Zwischenprüfung ähnlich gut gelingt, d.h. der Ein-
gangstest sowohl eine gute Abschätzung der literatur-
wissenschaftlichen als auch der linguistischen Studien-
leistung ermöglicht. Der geringe Zusammenhang zwi-
schen den Testergebnissen des Eingangstests und den
Schulnoten legt nahe, dass beide Prädiktoren inkremen-
telle Validität aufweisen. 

Wie die unten dargestellte Regressionsanalyse zeigt, be-
stätigt sich diese Vermutung. Während die Abiturnoten
ca. 21% der Kriteriumsvarianz erklären, erreichen beide
Prädiktoren zusammen eine schrumpfungskorrigierte
Varianzaufklärung von ca. 35%. Der Kenntnistest weist
eine beachtliche inkrementelle Validität auf und führt zu
einer Erhöhung der Varianzaufklärung um ca. 14%. 

Tabelle 3: Prognostische Validitäten der Auswahlkriterien in Wirtschaftsinformatik

Tabelle 4: Prognostische Validitäten des Studieneingangstests und
der Abiturnoten in Anglistik

4 Die Qualität eines Selektionsverfahrens dürfte sich für viele Auswahlver-
antwortliche auch darin zeigen, ob die selegierten Bewerber an der Uni-
versität im Erstfach verbleiben und in diesem einen Abschluss machen.
Diesen Sachverhalt spiegelt das hier verwendete Kriterium „Studienstatus“
wider. 

5 Bei der Ermittlung dieses Werts werden die schulischen Leistung dreifach
und die beiden anderen Kriterien jeweils einfach gewichtet. 

6 In diese Kategorie flossen Informationen zu Zusatzbefähigungen und
außerschulischen Leistungen ein, die für das Bachelorstudium „Wirt-
schaftsinformatik“ als relevant erachtet wurden. 

7 Diese Kategorie bündelt Informationen zu einer studiengangspezifischen
Berufsausbildung und zu einschlägigen praktischen Tätigkeiten.
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33..  DDiisskkuussssiioonn

DDie referierten Ergebnisse bestätigen den eingangs skiz-
zierten Forschungsstand weitgehend. Die mittleren Abi-
turnoten erreichen durchweg ernstzunehmende Vali-
ditätswerte, was sie mit Blick auf den vergleichsweise
geringen Beschaffungsaufwand zum geeignetsten Aus-
wahlkriterium erhebt. Die Resultate zur Auswahl auf der
Basis von fachspezifischen/praktischen Zusatzqualifika-
tionen legen eine Distanzierung von diesem Kriterium
nahe. Zwar liegt im Fach „Wirtschaftsinformatik“ nur
eine geringe Fallzahl vor, jedoch erscheint vor dem Hin-
tergrund der anfangs zitierten Studie von Höppel und
Moser (1993) dieses Ergebnis als tragfähig und nicht
kontextgebunden.
Vor allem die Validität der Abiturdurchschnittsnoten bei
der Prognose der Noten in der Vordiplomsprüfung liegen
über den oft andernorts ermittelten Werten. Die Vordi-
plomsprüfung bezieht sich auf die ingenieur-/naturwis-
senschaflichen Fächer Informatik und Physik. Auch in-
nerhalb der Orientierungsprüfungsergebnisse erwies sich
eine Prädiktion der Noten in diesen Fächern als präziser.
Dafür spricht der bloße Vergleich der erreichten Vali-
ditätskoeffizienten. Dass diese Unterschiede weniger zu-
fällig zustande kommen, sondern hierbei systematische
Gründe eine Rolle spielen, zeigt der durchgeführte Signi-
fikanztest, die Zusammenfassung der studiengebietsspe-
zifischen Koeffizienten, aber auch die Metaanalyse von
Trapmann, Hell, Weigand und Schuler (2007) an, die –
wie zu Beginn bereits erläutert – zu ähnlichen Ergebnis-
sen kommt. Auch die Korrelationskoeffizienten zwischen
Abiturnoten und dem Kriterium „Studienstatus“ geben
Hinweis auf die Unterlegenheit der gemittelten Schulno-
ten in Fächern wie Anglistik und Kunstgeschichte. Aller-
dings fällt die Höhe der Korrelationskoeffizienten nur ge-
ring aus. Im Hinblick auf die Erkenntnisse der Studie von
Heublein, Spangenberg und Sommer (2003) verwundert
dies nicht. Der Studienabbruch hängt meist von vielen
Faktoren ab; andere Faktoren als Leistungsprobleme be-
sitzen oft eine größere Relevanz. 
Widersprüchliche Befunde liegen zum Thema Hoch-
schulbewerberauswahl und Kenntnistests vor. In dieser
Studie hat sich das bestätigt, was viele andere For-
schungsstränge nahe legen: Die Wissensdiagnostik re-
präsentiert auch im universitären Kontext eine sehr gute
Möglichkeit, den Lernerfolg und die Leistungsentwick-
lung abzuschätzen. Der untersuchte Kenntnistest in
Anglistik erbringt sowohl hinsichtlich der Prüfungen in
Linguistik als auch in Literaturwissenschaft eine gute
prognostische Validität. Ein Zuwachs von 14% an erklär-
ter Kriteriumsvarianz bei der zusätzlichen Berücksichti-

gung des Kenntnistests zum
Abiturdurchschnitt bescheinigt
ihm zudem eine beachtenswer-
te inkrementelle Validität.
Worin bestehen die Stärken
dieses Tests? 
Die Qualität des fachspezifi-
schen Kenntnistests ist
zunächst im Kontext des unter-
suchten Studienfachs zu sehen.

Das Studium der Anglistik fordert sicherlich viel mehr als
viele andere Studienfächer gleich zu Beginn eine ganze
Reihe von Vorkenntnissen ein. Während man in Fächern
wie beispielsweise Kunstgeschichte nur sehr bedingt
davon ausgehen kann, dass bereits Studienanfänger
über tiefgehendes und umfangreiches einschlägiges
Wissen verfügen, setzt man dies in Fremdsprachen wie
Englisch voraus. Vom ersten Tag an finden viele Veran-
staltungen auf Englisch statt, hat man englische Fachtex-
te zu lesen und zu schreiben. Günstig dürfte sich darüber
hinaus die Tatsache auswirken, dass der 2. Testteil, das
Verfassen eines Essays, eine große Nähe zu den konkre-
ten Studienanforderungen darstellt. Das Erstellen von
Hausarbeiten verlangt Sprachkenntnisse und die Fähig-
keit, einen Text sinnvoll und verständlich in der Fremd-
sprache ausarbeiten zu können. Wie zu Beginn erläutert,
werden bei der Bewertung des Essays auch orthographi-
sche, grammatikalische Kenntnisse sowie die Qualität
der schriftlichen Ausdrucksweise mitberücksichtigt. Die
Güte des Tests kann also nicht auf einen übergeordneten
Faktor wie z.B. die Fähigkeit, einen gut aufgebauten und
strukturierten Text zu verfassen, reduziert werden. Aus
wissenschaftlicher Sicht besteht die Stärke der Wissens-
diagnostik in einer gleichzeitigen Überprüfung von fach-
spezifischem Wissen, Intelligenz und Fachinteresse (vgl.
Asendorpf 2007, S. 360 ff.). Warum wurde im Hoch-
schulbereich bisher von diesem Auswahlinstrument
nicht Gebrauch gemacht?
Wissenstests sind aus zwei Gründen problematisch: Zum
einen wird sich der Widerstand der Schulseite – die in
den Ländern Einfluss auf die Landesgesetze nimmt –
gegen jede Form des erneuten Abprüfens schulstoffbe-
zogenen Wissens richten. Zum anderen sind Wissens-
tests anfällig gegenüber kurzfristigem „Pauken“ durch
Kompendien und Trainingskurse. Diesem Argument
wird hauptsächlich entgegen gehalten, das sei unschäd-
lich; Hauptsache, das geforderte Wissen sei vorhanden.
Indessen ist bekannt, dass derart kurzfristig erworbenes
Faktenwissen –im Unterschied zu längerfristig erworbe-
nen Fähigkeiten- auch bald wieder verloren geht und
mithin wenig zur Verbesserung der langfristigen Progno-
se des Studienerfolgs beiträgt. (Trost 2005, S. 139)
Dieses Zitat folgt den Grundsätzen der Eignungsdiagnos-
tik, die häufig zwischen relativ stabilen Fähigkeiten und
relativ instabilem Wissen unterscheidet. Die Frage, die
sich hier stellt, ist, ob es fachspezifische Fähigkeiten
ohne Fachwissen überhaupt geben kann (vgl. Neubau-
er/Stern 2007, S. 158 ff.). In Anlehnung an Kersting
(2001) kann angenommen werden, dass fachspezifische
Problemlösefähigkeit kein eigenständiges empirisches
Konstrukt darstellt, sondern sich mittels der beiden

Tabelle 5: Zusammenfassung der hierarchischen Regressionsanalyse für die Vorher-
sage der Studiennoten in Anglistik (N=91)
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Konstrukte „Fachwissen“ und „Allgemeine Intelligenz“
hinreichend gut erklären lässt. Die Fähigkeit, Schach zu
spielen, hängt beispielsweise hochgradig davon ab, ob
ich die Schachregeln kenne und über wie viel Spielerfah-
rung ich verfüge. Wie ließe sich aber in diesem Fall
Fähigkeit und Wissen sinnvoll voneinander trennen?
Eine „wissensfreie“ Testung ist kaum möglich und wird
derzeit auch nicht streng verfolgt. Zimmerhofer und
Trost (2008) stellen einen Studieneignungstest für Psy-
chologie vor, der unter anderem mathematisches und
biologisches Wissen abprüft. Gegen das erste Argument
des erwähnten Zitats wäre deshalb einzuwenden: Eine
Abprüfung schulischen Wissens mag zwar auf politischer
Ebene Probleme bereiten, de facto liegen gegenwärtig
aber schon Studieneingangstests vor, die eben eine sol-
che Wissenstestung beinhalten, und aussichtsreich sind.
Eine klare inhaltliche Unterscheidung von Fachkenntnis-
tests, fachspezifischer Studierfähigkeitstests oder fach-
spezifischer Studieneingangstests scheint nur schwer
möglich und die Frage nach der Bezeichnung eines Aus-
wahltests kann nicht ohne weiteres an inhaltlichen
Gründen festgemacht werden. Aufgrund politischer
Zwänge geht es im Kern vermutlich eher um das richti-
ge, politisch verträgliche Etikett für Auswahltests. Das
zweite Argument wird durch die Ergebnisse dieser Stu-
die und auch der eingangs zitierten, in verschiedenen
Kontexten durchgeführten Studien zur prognostischen
Validität von Wissen widerlegt. 
Die Wissensdiagnostik hat sich auch im Hinblick auf eine
langfristige Prognose bewährt. Ohnehin stellt sich hier
die Frage nach der Definition von Wissen. Erschöpft sich
Wissen in Faktenwissen? Das Wissen um Zusammen-
hänge und die erreichte Verständnistiefe in einem Fach-
gebiet sind das Resultat längerer Lernprozesse und kön-
nen als relativ stabil betrachtet werden. Wissenstests,
die weniger die Reproduktion, sondern ein tieferes Ver-
ständnis abprüfen, dürften vor diesem Hintergrund vor-
teilhaft sein. Somit müsste die Frage eher lauten, in wel-
chen Studienfächern macht es Sinn, konkreteres Fach-
wissen abzuprüfen, und in welchen Fächern macht es
Sinn, auf abstraktere Fähigkeitstests zurückzugreifen.
Und: Wäre eine Kombination beider Elemente unter be-
stimmten Bedingungen nicht gar die beste Lösung? Si-
cher lassen sich diese Fragen nicht allgemein beantwor-
ten. In Fächern, die eine breite Vorwissensbasis voraus-
setzen, wäre wahrscheinlich eine Wissensdiagnostik an-
gebrachter. 
Noch differenzierter wird das Bild, wenn man berück-
sichtigt, dass in manchen Studienfächern die prognosti-
sche Validität der Abiturdurchschnittsnote so hoch ist,
dass die Hinzunahme eines weiteren Auswahlkriteriums
kaum zusätzlichen Aufschluss liefern dürfte. Zu den von
Hell, Trapmann und Schuler (2008) diskutierten relevan-
ten Parametern bei der Entscheidung für oder gegen
einen Studieneingangstest tritt folglich noch der Aspekt
hinzu, für welches Studienfach wähle ich aus. Für das
Fach „Physik“ beispielsweise sollte überlegt werden, ob
ein Studieneingangstest zusätzlich zu den Schulnoten
überhaupt sinnvoll ist. In diesem Fall wäre es wohl ver-
nünftiger neben der Selektion von leistungsstarken Be-
werbern über die Abiturnoten zusätzlich andere Aus-

wahlaspekte einzubeziehen. Ein zweites Auswahlkriteri-
um könnte z.B. darauf hin ausgerichtet sein, die Ab-
bruchzahlen zu verringern und/oder Bewerber mit be-
stimmten sozialen/berufsbezogenen Kompetenzen zu
selegieren. Damit würde man auch den oft sehr einge-
engten Blick weiten, Auswahlkriterien einzig auf der
Grundlage ihrer Prognosegüte von Studiennoten zu be-
urteilen. Dass Schulnoten nur unpräzise Aussagen über
das Studienabbruchrisiko eines Bewerbers ermöglichen,
haben die hier vorgetragenen Ergebnisse sowie andere
Studien gezeigt. Über den Wert von Auswahlkriterien
im Hinblick auf Erfolgskriterien wie Studienzufrieden-
heit, Studiendauer, berufsbezogene Kompetenzen und
Berufserfolg liegen bislang jedoch nur wenige Erkennt-
nisse vor. 
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DDaass  ddeeuuttsscchhee  HHoocchhsscchhuullssyysstteemm  bbeeffiinnddeett  ssiicchh  iinn  eeiinneemm
ttiieeff  ggrreeiiffeennddeenn  WWaannddlluunnggsspprroozzeessss  aauuffggrruunndd  ddeerr  iimmmmeerr
sscchhnneelllleerreenn  WWeeiitteerreennttwwiicckklluunngg  ddeerr  WWiisssseennsscchhaaffttssddiisszzii-
pplliinneenn,,  tteecchhnniisscchheerr  IInnnnoovvaattiioonneenn,,  ggeesseellllsscchhaaffttlliicchheerr  EErr-
wwaarrttuunnggeenn,,  iinntteerrnnaattiioonnaalleerr  ÖÖffffnnuunngg,,  ssiicchh  eennttwwiicckkeellnnddeerr
PPrrooffiillbbiilldduunngg  ddeerr  HHoocchhsscchhuulleenn  uunndd  eeiinneemm  ssttäärrkkeerreenn
WWeettttbbeewweerrbb  uumm  RReessssoouurrcceenn,,  RReeppuuttaattiioonn  uunndd  SSttuuddiieerreenn-
ddee..  DDiieessee  EEnnttwwiicckklluunnggeenn  zzeeiiggeenn  ggrraavviieerreennddee  KKoonnssee-
qquueennzzeenn  ffüürr  ddiiee  HHoocchhsscchhuullzzuullaassssuunngg,,  ddaa  ssiicchh  FFrraaggeenn  ddeerr
EEiiggnnuunngg  vvoonn  SSttuuddiieennbbeewweerrbbeerriinnnneenn  uunndd  SSttuuddiieennbbeewweerr-
bbeerrnn  uunndd  ddeerr  AAnnffoorrddeerruunnggeenn  ddeerr  jjeewweeiilliiggeenn  SSttuuddiieennggäänn-
ggee  nneeuu  sstteelllleenn  ((TTrroosstt//HHaaaassee  22000055))..  DDiiee  LLeeuupphhaannaa  UUnnii-
vveerrssiittäätt  LLüünneebbuurrgg  ggeessttaalltteett  sseeiitt  ddeemm  JJaahhrr  22000066  eeiinneenn
uummffaasssseennddeenn  NNeeuuaauussrriicchhttuunnggsspprroozzeessss..  SSiiee  hhaatt  mmiitt  ddeerr
EEiinnrriicchhttuunngg  eeiinneess  ffüürr  DDeeuuttsscchhllaanndd  eeiinnzziiggaarrttiiggeenn  SSttuuddiieenn-
uunndd  UUnniivveerrssiittäättssmmooddeellllss,,  iinnssbbeessoonnddeerree  eeiinneess  CCoolllleeggeess
uunndd  eeiinneerr  MMaasstteerr  uunndd  PPrroommoottiioonn  uummffaasssseennddeenn  GGrraadduuaattee
SScchhooooll,,  iihhrree  AAuusswwaahhllvveerrffaahhrreenn  ffoollggeerriicchhttiigg  aauuff  ddiiee  iinn-
hhaallttlliicchhee  AAuussggeessttaallttuunngg  uunndd  AAnnffoorrddeerruunnggeenn  iihhrreess  SSttuu-
ddiiuummss  oorriieennttiieerrtt  uunndd  eennttsspprreecchheennddee  AAuusswwaahhllmmeetthhooddeenn
eerraarrbbeeiitteett..  
DDiiee  MMöögglliicchhkkeeiitt  eeiinneerr  ddiiffffeerreennzziieerrtteenn,,  qquuaalliittäättssoorriieennttiieerr-
tteenn  AAuusswwaahhll  iihhrreerr  SSttuuddiieerreennddeenn  wwiirrdd  vvoonn  ddeenn  ddeeuuttsscchheenn
HHoocchhsscchhuulleenn  sseeiitt  llaannggeemm  eeiinnggeeffoorrddeerrtt..  IInntteerrnnaattiioonnaall
ssiinndd  aauuff  ddiiee  jjeewweeiilliiggee  HHoocchhsscchhuullee  uunndd  iimm  bbeerruufflliicchheenn
KKoonntteexxtt  aauuff  ddiiee  OOrrggaanniissaattiioonn  bbzzww..  ddaass  UUnntteerrnneehhmmeenn  zzuu-
ggeesscchhnniitttteennee  AAuusswwaahhllvveerrffaahhrreenn  wweeiitt  vveerrbbrreeiitteetteerr  SSttaann-
ddaarrdd..  ZZuuddeemm  sscchhrreeiibbeenn  HHoocchhsscchhuulleexxppeerrtteenn  ddeerr  SSttuuddiiee-
rreennddeennaauusswwaahhll  wwiicchhttiiggee  FFuunnkkttiioonneenn  uunndd  eeiinnee  bbeeddeeuuttssaa-
mmee  WWiirrkkuunngg  zzuurr  EErrhhööhhuunngg  ddeerr  SSttuuddiieennqquuaalliittäätt,,  ddeerr  QQuuaa-
lliittäätt  ddeerr  AAbbssoollvveennttiinnnneenn  uunndd  AAbbssoollvveenntteenn  wwiiee  aauucchh  ddeerr
HHoocchhsscchhuullee  sseellbbsstt  zzuu..  DDiiee  PPoolliittiikk  iinn  DDeeuuttsscchhllaanndd  hhaatt  sseeiitt
DDeezzeemmbbeerr  22000044  mmiitt  eeiinneerr  ÄÄnnddeerruunngg  ddeess  HHoocchhsscchhuullrraahh-
mmeennggeesseettzzeess  ssoowwiiee  iimm  AAnnsscchhlluussss  ddeerr  LLäännddeerrggeesseettzzee  rreeaa-
ggiieerrtt  uunndd  ddiiee  AAuusswwaahhllooppttiioonneenn  ddeerr  HHoocchhsscchhuulleenn  eerrwweeii-
tteerrtt..  UUnntteerrssuucchhuunnggeenn  zzeeiiggeenn,,  ddaassss  ddiiee  HHoocchhsscchhuulleenn  mmiitt

ddeerr  uummffaannggrreeiicchheenn  NNuuttzzuunngg  ddeess  nneeuueenn  SSppiieellrraauummss  jjee-
ddoocchh  nnoocchh  aamm  AAnnffaanngg  sstteehheenn  ((HHeeiinnee//BBrriieeddiiss//DDiiddii//
HHaaaassee//TTrroosstt  22000099))..
IImm  FFoollggeennddeenn  wweerrddeenn  ssoowwoohhll  ddiiee  HHiinntteerrggrrüünnddee,,  ddiiee
ZZiieellsseettzzuunnggeenn  uunndd  IInnssttrruummeennttee  ddeess  AAuusswwaahhllvveerrffaahhrreennss
ffüürr  ddaass  BBaacchheelloorr-SSttuuddiiuumm  iinn  LLüünneebbuurrgg  bbeesscchhrriieebbeenn  aallss
aauucchh  ddiiee  MMeetthhooddeenn  zzuurr  kkoonnttiinnuuiieerrlliicchheenn  EEvvaalluuaattiioonn  ddeess
VVeerrffaahhrreennss  uunndd  ddeerreenn  eerrssttee  EEvvaalluuaattiioonnsseerrggeebbnniissssee  ddaarr-
ggeesstteelllltt..  LLeettzztteerree  bbeezziieehheenn  ssiicchh  bbeeiissppiieellsswweeiissee  aauuff  VVeerr-
äännddeerruunnggeenn  iinn  ddeenn  QQuuootteenn  ddeerr  AAnnnnaahhmmee  vvoonn  SSttuuddiieenn-
pplläättzzeenn  uunndd  ddaammiitt  aauuff  ddiiee  MMoottiivvaattiioonn  ddeerr  BBeewweerrbbeerr,,  bbeeii
EErrhhaalltt  eeiinneerr  SSttuuddiieennppllaattzzzzuussaaggee  ddiieesseenn  aannzzuuttrreetteenn..  SSiiee
bbeesscchhrreeiibbeenn  dduurrcchh  ddaass  VVeerrffaahhrreenn  hheerrvvoorrggeerruuffeennee  RRaanngg-
ppllaattzzvveerrsscchhiieebbuunnggeenn  uunntteerr  ddeenn  BBeewweerrbbeerriinnnneenn  uunndd  BBee-
wweerrbbeerrnn,,  wweellcchhee  ddeeuuttlliicchh  mmaacchheenn,,  iinnwwiieewweeiitt  ZZuullaass-
ssuunnggsscchhaanncceenn  ttaattssääcchhlliicchh  eerrwweeiitteerrtt  wwuurrddeenn..  EEbbeennssoo
wweerrddeenn  EErrkkeennnnttnniissssee  zzuurr  AAkkzzeeppttaannzz,,  FFaaiirrnneessss,,  OObbjjeekkttii-
vviittäätt  uunndd  zzuu  ddeenn  öökkoonnoommiisscchheenn  BBeeddiinngguunnggeenn  ddeess  AAuuss-
wwaahhllvveerrffaahhrreennss  bbeerriicchhtteett..  DDiiee  LLeeuupphhaannaa  UUnniivveerrssiittäätt  LLüü-
nneebbuurrgg  nniimmmmtt  SSttuuddiieennaannffäännggeerriinnnneenn  uunndd  SSttuuddiieennaannffäänn-
ggeerr  jjäähhrrlliicchh  zzuumm  WWiinntteerrsseemmeesstteerr  aauuff..  AAuuff  iihhrree  eettwwaa
11..330000  PPlläättzzee  iimm  BBaacchheelloorr-SSttuuddiiuumm  bbeewweerrbbeenn  ssiicchh  jjäähhrr-
lliicchh  üübbeerr  ccaa..  1100..000000  SSttuuddiieenniinntteerreessssiieerrttee..

11..  ZZiieellsseettzzuunnggeenn  ddeerr  UUnniivveerrssiittäätt

DDas neue Studien- und Universitätsmodell der Leupha-
na Universität Lüneburg bedeutet eine grundlegende
Neuausrichtung der Universität und eine außerordentli-
che Schärfung ihres Lehr- und Forschungsprofils. Kern
des neuen Studienmodells für grundständige Studieren-
de ist die Einrichtung eines College, mit dem die Univer-
sität eine ganzheitliche Bildungsidee verfolgt: Anhand
der Leitprinzipien des Humanismus, der Nachhaltigkeit
und der Handlungsorientierung will sie neben einer fun-
dierten fachwissenschaftlichen Qualifikation die Persön-
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Studierenden  als  zentraler  Faktor  für  
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The Leuphana University of Lüneburg is among those universities that introduced an admission procedure. The proce-
dure has been provided with substantial quality in order to meet their requirements. Under the title "Information  and
selection  of  students  as  a  key  factor  for  academic  quality  -  first  experiences  of  the  Leuphana  University  Lüneburg" Hanna
Reuther & Sascha Spoun draw a first conclusion which shows a multiplicity of good approaches. Without explicit refe-
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ments of vocational education, informal learning and positive social engagement into the admission procedure. Con-
temporary, evidence-based solutions are tested which also reduce the inherent inequality in the system.
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lichkeitsbildung ihrer Studierenden fördern und diese
auf die komplexen Problemstellungen des 21. Jahrhun-
derts sowie auf die Herausforderungen lebenslangen
Lernens vorbereiten. Studierende im College schließen
ihr Studium mit dem Leuphana Bachelor ab.
Im Mittelpunkt des Leuphana College steht ein gemein-
sames Kerncurriculum, in welches das Studium eines
Haupt- und eines Nebenfaches eingebettet ist. Das
Kerncurriculum setzt sich aus einem fachübergreifenden
ersten Semester, dem Leuphana Semester, und einem
zum Fachstudium ergänzend angelegten folgenden
Komplementärstudium zusammen. Das Leuphana Se-
mester dient dem Studium wesentlicher Grundlagen
wissenschaftlichen Denkens und Arbeitens. Dazu
gehören die Auseinandersetzung mit grundlegenden
Forschungsmethoden (Statistik, Mathematik, For-
schungsansätze), die Analyse von Gesellschaftssystemen,
Gerechtigkeitstheorien und Konzepten der Verantwor-
tung (z.B. Nachhaltige Entwicklung) sowie eine Reflexi-
on der eigenen historischen und kulturellen Wurzeln in
einer pluralistischen Gesellschaft. Im Komplementär-
Studium fördert die Universität die Auseinandersetzung
mit Standpunkten, Inhalten und Methoden anderer
Fachdisziplinen und den Erwerb von übergreifenden
Schlüsselkompetenzen. Das Hauptfach, der Major, und
das Nebenfach, der Minor, werden von den Studieren-
den nach ihren individuellen Interessen und Neigungen
kombiniert. Mit dieser Studienstruktur löst sich die Leu-
phana Universität von in sich geschlossenen Studiengän-
gen und ermöglicht jedem bzw. jeder Studierenden die
Auswahl von Inhalten und das Erarbeiten der Methoden
und Sichtweisen mehrerer Fachdisziplinen. Damit wer-
den Traditionen eines freien Studiums bewahrt. 
Mit der gezielten Ausrichtung ihres Zulassungsverfah-
rens auf die Anforderungen des Bachelor-Studiums in
Lüneburg möchte die Leuphana Universität erstens be-
sonders geeignete und motivierte Studierende gewin-
nen, die erfolgreich am Leuphana College studieren kön-
nen - namentlich Studieninteressierte, die ein besonde-
res Interesse am inter- und transdisziplinären Ansatz, am
forschenden Lernen und an der Breite der Anforderun-
gen des Studienmodells haben. Auf den Studienverlauf
bezogen wird damit auch eine Reduzierung von Studi-
enzeiten und Abbruchquoten erwartet, vor allem aber
eine viel intensivere intrinsische Auseinandersetzung
und Anstrengung im Sinne echten Studierens.  
Zweitens soll mit der Neugestaltung des Bewerbungs-
und Zulassungsprozesses eine differenzierte Berücksich-
tigung von Kompetenzen, Fähigkeiten und Erfahrungen
der Bewerbenden stattfinden, die für das Studium rele-
vant sind. Dies bedeutet, dass über die Durchschnitts-
note des Abiturs (die Bezeichnung schließt auch alle an-
deren Formen der Hochschulzugangsberechtigung ein)
und das rechtlich verankerte Kriterium der Wartezeit
hinaus weitere eignungs- und neigungsbezogene Aspek-
te in das Zulassungsverfahren einfließen. Dadurch sollen
Studienbewerbende, die beispielsweise eine etwas
ungünstigere Durchschnittsnote des Abiturs aufweisen
oder mit anderen Studieninteressenten auf etwa glei-
cher Ebene stehen, die Chance erhalten, sich durch den
Nachweis zusätzlicher relevanter Qualifikationen erfolg-
reich zu bewerben. 

Drittens ist davon auszugehen, dass ein solches erwei-
tertes Zulassungsverfahren als einen gewünschten
Nebeneffekt die Diversität unter den künftigen Studie-
renden erhöhen wird, da verschiedene Lebenserfahrun-
gen gewürdigt werden. Dies wiederum wird im Studium
zu vielfältigeren Lernerfahrungen der Studierenden im
Austausch untereinander beitragen können. 
Viertens will die Universität mit einem umfangreicheren
Zulassungsverfahren die Selbstselektion der Studienbe-
werbenden stärken, die durch den Bewerbungsprozess
(z.B. Vorbereitung auf den Studierfähigkeitstest oder auf
das Auswahlgespräch) zur vertieften Auseinandersetzung
mit dem gewählten Studienfach, dem Studienkonzept
und der gewählten Hochschule aufgefordert werden. Die
Kontaktaufnahme mit den potenziellen Studienanfän-
gern wird außerdem durch ein umfangreiches Rahmen-
programm mit Informations- und Beratungsangeboten
an den Zulassungstagen auf dem Campus gefördert. 
Das Anliegen der Universität ist es, mit diesem Vorgehen
ein faires und transparentes Verfahren durchzuführen,
das allen Bewerbenden unter Berücksichtigung der Indi-
vidualität vergleichbare Chancen auf einen Studienplatz
bietet und deshalb nicht ausschließlich die Abiturnote,
sondern mehrere Kompetenzen der Studieninteressier-
ten berücksichtigt, die sich auf die Anforderungen im
Leuphana College beziehen. 

22..  BBeesscchhrreeiibbuunngg  uunndd  BBeeggrrüünndduunngg  ddeerr  
AAuusswwaahhlliinnssttrruummeennttee

DDie Universität, der Senat und das Präsidium der Leu-
phana Universität Lüneburgs, haben sich im Februar
2007 vor dem Hintergrund der oben genannten über-
greifenden Ziele eines differenzierten Zulassungsverfah-
rens sowie im Hinblick auf die Anforderungen des Leup-
hana College wie auch der Bewerbersituation von ca.
10.000 Bewerberinnen und Bewerbern auf etwa 1.300
Studienplätze für ein mehrstufiges Auswahl- und Zulas-
sungsverfahren im Bachelor-Studium entschieden und
eine entsprechende Zulassungsordnung verabschiedet
(siehe Tabelle 1). Es wurden Zulassungskriterien festge-
legt, die solche Fähigkeiten, Kompetenzen und Erfah-
rungen der Bewerberinnen und Bewerber erfassen, die
einerseits mit den Anforderungen und der Ausrichtung
des College in bester Weise korrespondieren und ande-
rerseits die gängigen formalen Qualitätskriterien, die an
eignungsdiagnostische Instrumente im Rahmen von Stu-
dierendenauswahl gestellt werden, erfüllen. Zu Letzte-
ren gehören eine ausreichende Objektivität, Reliabilität
und Validität, eine geringe Verfälschbarkeit und Trainier-
barkeit, Transparenz und Akzeptanz, Fairness, Ökono-
mie und juristische Sicherheit.1
Das Zulassungsverfahren am Leuphana College ist ein-
heitlich gestaltet, da es sich um ein fachübergreifendes
Studienkonzept handelt. Die Entscheidung für ein auf
das College bezogenes Zulassungsverfahren und nicht
auf dessen einzelne Major beruht unter anderem darauf,

1 Eine Darstellung der Qualitätsaspekte der verschiedenen Zulassungskrite-
rien findet sich u.a. in den Empfehlungen des Wissenschaftsrats 2004, ins-
besondere Anhang 3: „Eignungsfeststellungsverfahren: Begriffe, Kriterien,
Verfahren“.
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dass Major und Minor nur Teil-Studiengänge des „Leu-
phana Bachelor“ als sogenannter 2-Fach-Bachelor sind.
Das Hauptfach umfasst nur 50% aller Studienleistungen,
die andere Hälfte ist dem Kerncurriculum und einem
Nebenfach zugeordnet. In diesem Sinne hat sich die
Universität vor allem für die differenzierenden, übergrei-
fenden Anforderungen ihres Studiengangs als Schwer-
punkt der Eignungsprüfung entschieden.
Die Studienplatzvergabe am Leuphana College erfolgt zu
90% über die Qualifikation und zu 10% über die Warte-
zeit. Das Auswahlverfahren zur Feststellung der Qualifi-
kation der Bewerbenden ist zweistufig angelegt und er-
möglicht dadurch der Universität, im Hinblick auf die
operative Durchführung des Verfahrens Schwerpunkte
zu setzen und ökonomische Gesichtspunkte zu berück-
sichtigen. 
Alle Bewerberinnen und Bewerber durchlaufen die erste
Stufe des Zulassungsverfahrens, in der die Durch-
schnittsnote des Abiturs mit besonderen außerschuli-
schen Leistungen der Bewerberinnen und Bewerber
über ein Punktesystem addiert wird. Bewerbende mit
einer sehr hohen Punktzahl in dieser ersten Stufe, näm-
lich 25% der Rangbesten, erhalten direkt das Angebot
eines Studienplatzes im Leuphana College, ohne die
Stufe 2 des Zulassungsverfahrens zu durchlaufen, die aus
der Teilnahme an einem Zulassungstest und bzw. oder
an einem Zulassungsgespräch besteht. Diese Modalität
dient erstens als Anreiz für die sehr guten Bewerberin-
nen und Bewerber zur Studienaufnahme in Lüneburg.
Zweitens sind bei dieser Bewerbergruppe hohe Leistun-
gen in der zweiten Zulassungsstufe wie im weiteren Stu-
dium zu erwarten, so dass eine zusätzliche Eignungsü-
berprüfung entfallen kann. Drittens stellt sie eine Entlas-
tung der operativen Umsetzung der zweiten Zulassungs-

stufe in Form geringerer Teilnehmerzahlen und damit
eine Kostenersparnis dar. 

Zu den Elementen des Auswahlverfahrens im Einzelnen:
a) Durchschnittsnote der Hochschulzugangsberechti-

gung 
Die Durchschnittsnote des Abiturs ist nach gegenwärtigem
Forschungsstand der beste und ökonomische Einzelprädik-
tor für Studienerfolg, soweit es sich um die allgemeine Stu-
dierfähigkeit handelt. In nationalen und internationalen
Studien erreicht die Abiturnote Korrelationswerte mit Stu-
dienerfolgskriterien (z.B. Studienabschlussnote) von .39-
.52 (siehe z.B. Rindermann/Oubaid 1999 und Hell et al.
2007) Die Abiturnote spiegelt Aspekte wie Allgemeinbil-
dung, allgemeine kognitive und nichtkognitive Kompeten-
zen sowie Einstellungen wieder, die für einen erfolgreichen
Schulbesuch wie auch ein erfolgreiches Studium wesentlich
sind, zum Beispiel Arbeitsmanagement, Arbeitshaltung,
Fleiß, Motivation und Anpassung. Im Vergleich zu Einzelno-
ten aus dem Abitur- bzw. Schulabschlusszeugnis ist die
Durchschnittsnote aufgrund des höheren Aggregationsni-
veaus messgenauer. 
Allerdings sind auch systematische Unterschiede in der No-
tenvergabe zwischen Bundesländern, Schulen sowie Schul-
typen bekannt, die die Fairness von Schulnoten als Zulas-
sungskriterium begrenzen. Dies legt bereits die Einführung
zusätzlicher Kriterien nahe. Bekannt sind ferner Beispiele
von Studieninteressierten, die aus verschiedenen Gründen
über eine weniger gute Abiturnote verfügen, jedoch gute
Studierfähigkeiten besitzen. 

b) Besondere außerschulische Leistungen
Ein neues Kriterium des Zulassungsverfahrens der Leup-
hana Universität, das den durch die Abiturnote erreich-
ten Punktwert verbessert, stellen besondere außerschuli-

sche Leistungen dar. Diese geben
Auskunft über besonderes Engage-
ment, besondere Erfahrungen oder
Tätigkeiten der Studieninteressierten
und sind mithin wertvolle Indikato-
ren von Merkmalen wie Leistungs-
bereitschaft und Verantwortungs-
übernahme oder der durch diverse
Tätigkeiten gewonnenen Kompeten-
zen der Bewerbenden. Sie signalisie-
ren ferner den sprichwörtlichen
„Blick über den Tellerrand“, der im
Leuphana College in vielfältiger und
oben beschriebener Weise gefordert
und gefördert wird. Das Zulassungs-
kriterium dient unter anderem auch
dem Ziel der Diversität der künftigen
Studierenden und fördert gleichzei-
tig eine aktive und engagierte Stu-
dierendenschaft, da das in der Ver-
gangenheit gezeigte Verhalten in der
Regel ein guter Indikator für ein ent-
sprechendes künftiges Verhalten ist.
Für das Leuphana College wurde ein
begrenzter Katalog außerschulischer
Leistungen erarbeitet, um ausge-
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Tabelle 1: Stufen und Elemente des Auswahlverfahrens für das Leuphana Col-
lege



92 HSW 3/2009

HHoocchhsscchhuulleennttwwiicckklluunngg//-ppoolliittiikk HSW
wählte Kompetenzen oder Erfahrungen zu berücksichti-
gen. So erhalten beispielsweise Preisträger von Schüler-
bzw. Jugendwettbewerben, Schulsprecher, Studieninter-
essierte mit Schul- oder Studienaufenthalten im Aus-
land, Personen, die ein Freiwilliges Jahr bzw. einen gere-
gelten Freiwilligendienst absolviert haben oder beson-
dere Fremdsprachenkenntnisse nachweisen können,
entsprechende Leistungspunkte im Zulassungsverfahren.
Zur Sicherstellung von Objektivität und Transparenz wie
auch zur Gewährleistung einer praktikablen Überprüf-
barkeit für die Hochschule sind die anrechenbaren
außerschulischen Leistungen stark standardisiert und auf
wenige Rubriken begrenzt, die abschließend in der Zu-
lassungsordnung festgehalten sind.

c) Studierfähigkeitstest 
Ebenfalls neu eingeführt in das Lüneburger Zulassungs-
modell wurde ein Studierfähigkeitstest. Hintergrund für
diese Entscheidung waren folgende Überlegungen: Die
Anforderungen des Leuphana College betonen den Um-
gang mit quantitativen Konzepten, mit Texten und
Quellen und mit komplexen Zusammenhängen sowie
mit inter- und transdisziplinären Fragestellungen. Diese
Anforderungen sind erstens zentral im fächerübergrei-
fenden ersten Studiensemester („Leuphana Semester“),
in dem es um die Entwicklung und Erarbeitung wissen-
schaftlicher Methoden und Haltungen geht, historisch-
philosophische Grundfragen reflektiert und aktuelle ge-
sellschaftliche Fragestellungen in Projekten und Studien
bearbeitet werden. Des Weiteren werden im Verlauf des
Studiums im Rahmen des Komplementärstudiums der
ständige Perspektivwechsel, d.h. die Reflexion von
Sichtweisen und die Einordnung von Themen und Ge-
genständen, sowie Abstraktionsvermögen und vernetz-
tes Denken gefordert. 
Zur Erfassung dieser kognitiven Fähigkeiten boten sich
für die Universität u.a. die Nutzung von Klausuren, eines
Intelligenztests oder eines Studierfähigkeitstests an – die
Leuphana Universität Lüneburg hat sich aufgrund ver-
schiedener Sachverhalte und Qualitätsaspekte für die
Einführung eines auf das besondere Lüneburger Studien-
modell bezogenen Studierfähigkeitstests entschieden. 
Die Vorhersagevalidität eines Studierfähigkeitstests für
Studienerfolg ist ähnlich hoch wie die der Abiturdurch-
schnittsnote und steigt in Kombination mit dieser (in-
krementelle Validität; Hell et al. 2007). Die Prognose-
kraft aller weiteren Zulassungskriterien liegt für dieses
Kriterium teils weit darunter. 
Im Vergleich zur Abiturnote erfasst ein Studierfähigkeit-
stest nicht allgemeine, sondern spezifische kognitive
Fähigkeiten. Studierfähigkeitstests sind aufgrund ihrer
theoriegeleiteten und anforderungsorientierten Konzi-
pierung sowie ihrer Standardisierung und der mehrfa-
chen empirischen Erprobung vor dem ersten Einsatz im
Zulassungsverfahren äußerst objektive und reliable Ver-
fahren. Von der Universität selbst konzipierte Klausuren
halten diesen Kriterien nicht stand, da die Gütekriterien
hier nicht überprüft werden bzw. überprüft werden kön-
nen. Intelligenztests sind ebenfalls hoch objektiv und re-
liabel und sind ein guter Prädiktor für allgemeinen Erfolg
in Studium und Beruf; sie sind jedoch nicht auf die Stu-

dienanforderungen bezogen, sondern erfassen Basis-
fähigkeiten (z.B. das Ergänzen von Zahlenreihen). Han-
delsübliche Intelligenztests sind auch relativ leicht zu-
gänglich und können wegen ungleicher Trainierbarkeit
in einem Auswahlverfahren für ein Hochschulstudium
nicht sinnvoll eingesetzt werden.  
Des Weiteren sind Studierfähigkeitstests bei entspre-
chender Konzeption unabhängig von spezifischen
Kenntnissen und der Allgemeinbildung; dies bedeutet
unter anderem auch, dass sie wenig trainierbar sind. Als
Leistungstests sind die Testergebnisse, anders als die Er-
gebnisse von Fragebögen, auch nicht verfälschbar: Be-
werbende können weniger Fähigkeiten vortäuschen, die
oberhalb ihres persönlichen Fähigkeitsniveaus liegen. 
Durch die hohe prognostische Validität eines Studier-
fähigkeitstests hinsichtlich des Studienerfolgs soll er-
reicht werden, dass mehr Bewerbende ein Studium in
Lüneburg aufnehmen, die den Anforderungen des Leu-
phana College gewachsen sind. Auch ökonomische Ge-
sichtspunkte haben die Entscheidung für den Einsatz
eines Studierfähigkeitstests begünstigt. Setzt man die
jährlichen Durchführungskosten (inklusive der jährlichen
Teilerneuerung der Testaufgaben) zu den Bewerberzah-
len für die den Test nutzenden Studienfächer ins Ver-
hältnis, ergeben sich äußerst günstige Investitionskosten
pro Bewerber bei gleichzeitiger Entlastung der Lehren-
den der Studienfächer (z.B. im Falle des Einsatzes von
Klausuren). Automatische Auswertungsprozesse be-
schleunigen das Verfahren für die Universität wie für Be-
werbende. 
Eine umfassende Information der Bewerberinnen und
Bewerber im Vorfeld erfolgt durch die Bereitstellung von
Beispielaufgaben und weiteren Angaben zum Test und
zum Testablauf auf den Webseiten der Universität. 

d) Zulassungsgespräche
Mit dem Einbezug von Auswahlgesprächen in das Zulas-
sungsverfahren des Leuphana College sollen schließlich
die Studienmotivation und weitere Eignungsmerkmale
für das Studium in Lüneburg berücksichtigt werden, die
durch die anderen drei Kriterien nicht erfasst werden
können. Der Wissenschaftsrat (2004) empfiehlt, Aus-
wahlgespräche zur Feststellung des Grades der Motivati-
on und zur Klärung von Fehlvorstellungen oder zur Er-
fassung von Kommunikationsvermögen und psychoso-
zialen Aspekten heranzuziehen. Werden sie als struktu-
riertes (anforderungsbezogenes) Interview (mit einer
hohen Einheitlichkeit der Bewertungsmaßstäbe) durch-
geführt, steigt ihre Validität (Schuler/Hell 2008). 
Vor diesem Hintergrund hat die Leuphana Universität
mit Hilfe externer Beratung und unter Nutzung von Er-
fahrungen der Begabtenförderwerke, die bereits seit lan-
gem Interviews in ihre Auswahlprozesse integrieren,
Auswahlgespräche in Form eines Einzel- und eines
Gruppengesprächs konzipiert, die folgende Merkmale
erfassen sollen:
• Einzelgespräch: u.a. Motivation und Interessen; Enga-

gement,
• Gruppengespräch: u.a. Präsentationskompetenzen,

Argumentations- und Reflexionsfähigkeit.
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Die Gespräche bieten die Möglichkeit, aktuelles Verhal-
ten zu erfassen und auf individuelle biographische Be-
sonderheiten einzugehen. Die Objektivität der Auswahl-
gespräche soll durch folgende Aspekte gewährleistet
werden: Beim Einzelgespräch handelt es sich um ein
(halb-)strukturiertes Interview, zu dem ein Gesprächs-
leitfaden für die Interviewerinnen und Interviewer erar-
beitet wurde. Dort sind Reihenfolge und Themen der In-
terviewfragen und verhaltensverankerte Beurteilungs-
skalen vorgegeben. In einer eintägigen Schulung werden
die Gesprächsleiterinnen und Gesprächsleiter mit dem
Leitfaden, der Gesprächssituation und systematischen
Beurteilungsfehlern vertraut gemacht. Ein Protokollant
bzw. eine Protokollantin dokumentiert an den Auswahl-
tagen den Gesprächsverlauf.
Im Gruppengespräch, das von zwei Beobachterinnen
oder Beobachtern und zwei Protokollantinnen oder Pro-
tokollanten begleitet wird, präsentieren die Bewerben-
den in einer Vierergruppe ein fünfminütiges, vorbereite-
tes Referat zu einem selbst gewählten diskussionsfähi-
gen Thema und moderieren dies anschließend. Die Be-
obachterinnen und Beobachter nehmen die Bewertung
der Kandidatinnen und Kandidaten auch hier anhand
anforderungsbezogener und verhaltensverankerter Beur-
teilungsdimensionen vor. Insgesamt erfolgt die Bewer-
tung jedes Bewerbers bzw. jeder Bewerberin durch drei
verschiedene Mitglieder der Universität bzw. Experten
aus der Berufspraxis. Transparenz wird durch vielfältige
Informationen im Vorfeld und in der Einladung zu den
Gesprächen hergestellt. Beispielsweise findet sich ein
Podcast zum Thema auf der Webseite der Universität.
Die Auswahlgespräche sind bislang im Rahmen einer Pi-
lotphase beschlossen und werden derzeit in verschiede-
nen ausgewählten Major durchgeführt. Es erfolgt eine
kontinuierliche Begleitforschung.

e) Englischkenntnisse als Zugangsvoraussetzung
Einen weiteren Bestandteil des Bewerbungsverfahrens
bildet der Nachweis von ausreichenden Englischkennt-
nissen; diese sind bereits als Zugangsvoraussetzung defi-
niert. Als lingua franca in der Wissenschaft wird damit
den Anforderungen im Studium Rechnung getragen, fer-
ner greifen die Englischkenntnisse die heutigen berufli-
chen Anforderungen einer globalisierten Welt auf, in der
zunehmend bereits von Erzieherinnen und Erziehern
englische Sprachkompetenzen erwartet werden. 

33..  PPrraakkttiisscchhee  DDuurrcchhffüühhrruunngg  ddeerr  
SSttuuddiieerreennddeennaauusswwaahhll  

FFür die inhaltliche Ausgestaltung und Verantwortung
der zweiten Zulassungsstufe der Studierendenauswahl
wurde eine Auswahlkommission aus Vertretern der Pro-
fessorenschaft, des Mittelbaus und der Studierenden ge-
bildet, die die Entscheidung des Präsidiums vorbereitet.
Zudem wurden in die Entwicklung der Auswahlge-
spräche in- und externe Experten beratend einbezogen
und der Studierfähigkeitstest ausgeschrieben. Für die
operative Umsetzung und Koordination der zweiten Zu-
lassungsstufe wurde eine 0,4 Mitarbeiterstelle bereit ge-
stellt, die Durchführung der ersten Zulassungsstufe
wurde dem Immatrikulationsservice übertragen. 

a) Studierfähigkeitstest
Der Studierfähigkeitstest wurde aufgrund der zu berück-
sichtigenden Entwicklungszeit erstmals im Winterseme-
ster 2008/09 eingesetzt. Inhalte, formale Anforderun-
gen und Rahmenbedingungen des Tests wurden im Ver-
lauf des Jahres 2007 von der Auswahlkommission mehr-
fach diskutiert und präzisiert. Die Entwicklung des Tests
wurde nach öffentlicher Ausschreibung im Januar 2008
der ITB Consulting GmbH übertragen. 
Der Zulassungstest wurde erstmalig am 15. August 2008
auf dem Universitätscampus in zwei Testläufen (vor- und
nachmittags) durchgeführt. Die Bewerberinnen und Be-
werber waren Anfang August eingeladen worden und
konnten sich im Vorfeld über Beispielaufgaben und wei-
tere Informationen auf der Webseite der Universität mit
dem Test vertraut machen. Zur Auseinandersetzung mit
dem Studienort und dem angestrebten Studienfach wur-
den ein vielfältiges Rahmenprogramm mit Informations-
und Begegnungsangeboten mit Lehrenden und Studie-
renden der beteiligten Studienfächer und Vertretern
zentraler Einrichtungen organisiert. Ferner wurden zur
Abwehr sozialer Härten spezifische Serviceleistungen
wie eine anteilige Fahrtkostenerstattung und eine kos-
tenlose Übernachtungsmöglichkeit angeboten. 
Zur Durchführung des Zulassungstests wurde ein Team
aus Testleitern, studentischen Tutoren zur Unterstützung
der Testleitungen sowie der Gesamtorganisation, der
Vorsitzenden der Auswahlkommission, einer Verwal-
tungsmitarbeiterin und der Koordinatorin für das Aus-
wahlverfahren College gebildet. Aufgrund der im Vor-
feld nicht genau zu kalkulierenden Teilnehmerzahl am
Test standen im Hintergrund diverse zusätzliche Testlei-
ter und Tutoren auf Abruf zur Verfügung.

b) Zulassungsgespräche
Die Pilotphase zur Entwicklung und Erprobung von Zu-
lassungsgesprächen begann im Jahr 2007.
Von der Auswahlkommission wurde unter Zuhilfenahme
eines externen Experten ein professioneller Gesprächs-
leitfaden zur Objektivierung und Standardisierung der
Gesprächssituation entwickelt; dieser wurde im Jahr
2008 optimiert und weiterentwickelt, zudem fanden
2007 und 2008 während der Gesprächstage teilneh-
mende Beobachtungen durch in- und externe Gutachter
statt. Das verantwortliche Team bildete sich aus den Ge-
sprächsleitern, die sich vorwiegend aus Mitgliedern der
Universität und zu einem kleinen Anteil aus Experten
aus der Berufspraxis zusammensetzten, studentischen
Tutoren und Protokollanten, zwei Verwaltungsmitarbei-
tern, der Vorsitzenden der Auswahlkommission und der
Koordinatorin für das Auswahlverfahren.

44..  EEvvaalluuaattiioonnssmmeetthhooddeenn

AAbgeleitet von den mit den Auswahlverfahren ange-
strebten Zielsetzungen hat die Universität zur kontinu-
ierlichen Optimierung ein umfangreiches Evaluations-
system erarbeitet und für die Begleitforschung, insbe-
sondere zum Studierfähigkeitstest und zu den Zulas-
sungsgesprächen, diverse Aspekte und Kennwerte un-
tersucht (siehe Tabelle 2). Neben dieser Selbstevaluation
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stellt sich die Universität externen Gutach-
tern. 2007 und 2008 hat diese Aufgabe
Prof. Dr. Hornke (RWTH Aachen) über-
nommen. Ab 2010 ist zudem eine Validie-
rung des Zulassungsverfahrens, d.h. eine
Untersuchung der Vorhersagegenauigkeit
der Zulassungskriterien hinsichtlich des
Studienerfolgs, geplant. Hier soll beispiels-
weise der Frage nachgegangen werden, in-
wieweit durch das neue Auswahlverfahren
die Studienabbrecherquote gesenkt oder
die Studiendauer reduziert werden konnte. 
In die Selbstevaluation fließen diverse
Daten aus dem Zulassungsprozess sowie
den Beteiligten am Auswahlverfahren ein:
• Feedback der Bewerberinnen und Be-

werber, der Test- und Gesprächsleiterin-
nen und Gesprächsleiter sowie der stu-
dentischen Tutorinnen und Tutoren mit-
tels maschinell auswertbarer Feedback-
bögen,

• Stellungnahmen zur Test- und Ge-
sprächsdurchführung von je einem inter-
nen Evaluator,

• mündliche Eindrücke von den Gesamtteams im An-
schluss an die Durchführung des Tests und der Ge-
spräche, 

• verschiedene Prozess-/Organisationsdaten und
• Bewerber-/Zulassungsdaten.

Die 2007 teilweise und 2008 vollständig erhobenen
Daten wurden post-hoc erfasst, daher ist ihre Aussage-
kraft stark begrenzt und das Schließen auf kausale Zu-
sammenhänge nicht möglich. Sie dienen der Universität
jedoch als erste Hinweise und Anhaltspunkte für mögli-
che Wirkungen des Zulassungsverfahrens. In der ab
2010 vorgesehenen Validierung ist eine Untersuchung
von zwei oder drei Kohorten des Leuphana College in
der Mitte und am Ende des Studiums im Hinblick auf
verschiedene Studienerfolgskriterien vorgesehen. Dazu
gehören im Studienverlauf unter anderem die Durch-
schnittsnote und die Anzahl bestandener Modulprüfun-
gen, die Anzahl notwendiger Wiederholungsprüfungen,
die Abschlussnote und die Studiendauer. Neben diesen
Prüfungsdaten sollen die Studierenden mittels eines Fra-
gebogens zu ihrer Studien- und Zeitgestaltung, zu erhal-
tenen Stipendien, zu durchgeführten Praktika, Tätigkei-
ten und Auslandsaufenthalten und ihre Beteiligung an
wissenschaftlichen oder lehrbezogenen Aktivitäten als
weitere Facetten von Studienerfolg Auskunft geben. 

55..  EErrggeebbnniissssee  ddeerr  EEvvaalluuaattiioonn  uunndd  
wweeiitteerree  EErrffaahhrruunnggeenn

DDie ersten Ergebnisse der Evaluation des neuen Lüne-
burger Zulassungsverfahrens sind viel versprechend und
geben Hinweise darauf, dass die Leuphana Universität
Lüneburg viele ihrer mit dem Auswahlverfahren verbun-
denen Zielsetzungen umsetzt bzw. den richtigen Weg
eingeschlagen hat. Aus der Vielzahl der Evaluationser-
gebnisse wollen wir an dieser Stelle nur einige wesentli-
che Auswertungen und Erfahrungen aufführen. 

a) Steigende Annahmequoten von Studienplätzen
Selbstselektion der Bewerbenden, Identifikation mit
der Hochschule

Besonders positiv stellen sich die Annahmequoten der
am Zulassungstest oder an den Zulassungsgesprächen
teilnehmenden Bewerbenden im Falle von anschließen-
den Studienplatzangeboten dar. Diese stiegen beim Zu-
lassungstest in den jeweiligen Studienfächern auf 62%
bis zu 76% an, bei den Gesprächen auf 62% bis zu 95%.
Betrachtet man im Vergleich dazu die Annahmequoten
bei ausgesprochenen Zulassungen in der Bestenquote
nach Rangplatz in der Stufe 1, der Wartezeitquote und
den diversen Vorabquoten, also denjenigen Quoten, in
denen keine Gespräche oder kein Test vorgesehen ist,
lagen diese nur zwischen 22% und 59% in den jeweili-
gen Fächern. 
Es ist davon auszugehen, dass zum Test bzw. zu den Ge-
sprächen vor allem diejenigen Personen erscheinen, die
besonders motiviert für ein Studium an der Leuphana
sind und für die Lüneburg der erste Studienortswunsch
ist. Dieser begrüßenswerte Effekt führte dazu, dass nicht
nur die Annahmequoten im Hauptverfahren überdurch-
schnittlich angestiegen sind, sondern folglich auch die
aufwendig durchzuführenden und zeitlich verzögernden
Nachrückverfahren eingegrenzt werden konnten. 
Die Teilnahmequoten der eingeladenen Bewerbenden
liegen beim Test und bei den Gesprächen mit durch-
schnittlich 50% ähnlich hoch – mit entsprechenden Ab-
weichungen bei den Studienfächern nach oben oder
unten. Bewerberinnen und Bewerber von deutschland-
weit sehr nachgefragten Fächern wie Kulturwissenschaf-
ten oder Wirtschaftspsychologie nehmen die mit dem
Test bzw. Gespräch verbundenen Chancen tendenziell
häufiger wahr. 
Die am Test oder den Gesprächen teilnehmenden Be-
werber können und sollen durch den Besuch des Cam-
pus, die offerierten Informations- und Beratungsangebo-

Tabelle 2: Evaluationsaspekte und Evaluationsmethoden
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te und die Gelegenheit zu persönlichen Gesprächen mit
Mitarbeitern und Studierenden der Universität im Sinne
der Selbstselektion ihre Studienortswahl reflektieren.
Auch Entscheidungen gegen die Universität sind ge-
wünscht, sofern Bewerbende feststellen sollten, dass
beispielsweise das Studienmodell des Leuphana College
nicht zu ihnen passt oder sofern sie angeregt werden,
ihre Fachwahl zu überdenken. 
Die Auswertung der Feedbackbögen der Bewerberinnen
und Bewerber ergab, dass sich durch die Test- bzw. Ge-
sprächsteilnahme und das Kennenlernen des Campus ihr
Wunsch, in Lüneburg zu studieren, im Durchschnitt er-
höht hat.2 Das erweiterte Auswahlverfahren und der
persönliche Eindruck vor Ort scheinen zur Stärkung der
Identifikation mit der Hochschule beizutragen. Auf diese
Weise können innovative Auswahlverfahren auch zu
einem wichtigen Standortfaktor für Studieninteressierte
werden und tragen zur Bindung an die Hochschule bei.
Die Feststellung „Die Gespräche haben mich herausge-
fordert, meine Motivation für das Studium und den
Major/den Minor zu reflektieren.“, welche ebenfalls
eine positive Bewertung3 im Feedbackbogen erhielt,
zeigt die Bedeutung erweiterter Auswahlverfahren für
die Fundierung der Studienwahl der Bewerberinnen und
Bewerber.
Die Angebote des Rahmenprogramms zur Kontaktauf-
nahme mit Mitgliedern der Universität wurden insge-
samt gut genutzt und gut bewertet; als besonders hilf-
reich wurden die Informationsveranstaltungen zu den
Studienfächern, das Infoportal als Erstinformation zum
Studium in Lüneburg, die Studienberatung und die
Lounge mit studentischen Ansprechpartnern einge-
schätzt.

b) Auswirkungen auf Studienplatzzusagen und -absagen
Durch eine Simulierung des Zulassungsverfahrens ohne
die Berücksichtigung des Test- bzw. Gesprächsergebnis-
ses lassen sich die durch Test oder Gespräche verursach-
ten Rangplatz- und Zulassungsänderungen feststellen. 
Je nach Major verbesserten zwischen 14% und 33% der
Bewerbenden – gemessen an der Gesamtbewerberzahl
pro Studienfach – ihre Rangplätze. Die Stärke der Ver-
besserung beläuft sich von einigen Plätzen bis zu mehre-
ren Hundert Plätzen, je nach Leistung aus Test- bzw. Ge-
spräch, Bewerberanzahl, Zahl Studienplätze sowie der
allgemeinen Teilnahmequote am Test bzw. Gespräch.
Diese Rangplatzverbesserungen führten als Konsequenz
zu insgesamt 10% bis 23% Zulassungsänderungen unter
den Bewerbenden der jeweiligen Studienfächer. Zu be-
denken ist, dass sich diese Zahlen auf die jeweilige Ge-
samtbewerberzahl beziehen. Beispielsweise betrugen
die Zulassungsänderungen bei dem Fach Umweltwissen-
schaften (Durchführung von Gesprächen in 2008) 20%
im Verhältnis zu der Gesamtbewerberzahl von knapp
300 Personen; das bedeutet, dass durch die Gespräche
von den insgesamt 80 zu vergebenen Studienplätzen 30
Personen anstelle einer Ablehnung eine Zulassung er-
hielten und 30 Personen statt einer Zulassung abgelehnt
wurden; damit gab es Verschiebungen bei den Studien-
platzangeboten bei insgesamt 60 Personen. Diese Grö-
ßenverhältnisse sind nach unserer Einschätzung ange-

messen und sehr gewünscht. Die zweite Stufe unseres
Zulassungsverfahrens ergänzt somit die Kriterien der
Durchschnittsnote des Abiturs und der außerschulischen
Leistungen der Bewerbenden in angemessener Weise,
ohne deren Bedeutung im Prozess der Auswahl in Frage
zu stellen. 

c) Akzeptanz des Zulassungsverfahrens 
In einer Studie von Hell/Schuler (2005) zur Akzeptanz
unterschiedlicher Hochschulauswahl-verfahren bei Stu-
dieninteressierten werden Studierfähigkeitstests an ers-
ter Stelle genannt, gefolgt von strukturierten, anforde-
rungsbezogenen Auswahlgesprächen und Schulnoten an
zweiter Stelle. Die Auswertung unserer eingesetzten
Feedbackbögen mit einer Rücklaufquote von 50% (Test,
2008) bzw. 90% (Gespräche 2008) dokumentiert eben-
falls klar eine hohe Akzeptanz unseres Testverfahrens
wie auch unserer Zulassungsgespräche unter den Bewer-
benden. Dabei wird äußerst hoch geschätzt, dass man
die eigenen Chancen auf einen Studienplatz durch ent-
sprechende Leistungen in Test bzw. Gespräch verbessern
kann. Auf der Seite der Universität ist es ein schlüssiger
Mechanismus, denjenigen eine Verbesserung ihrer
Rangplätze zu ermöglichen und womöglich einen Platz
anzubieten, die durch die Teilnahme am Test bzw. Ge-
spräch zum einen Motivation für die Studienplatzauf-
nahme in Lüneburg gezeigt und andererseits durch gute
Test- bzw. Gesprächsleistungen überzeugt haben. 

d) Fairness des Zulassungsverfahrens 
Für die Prüfung der Fairness unseres Verfahrens wurde
vier Verfahren mit zwei Gruppenaufteilungen, erstens
nach Geschlecht und zweitens nach Art der Hochschul-
zugangsberechtigung, durchgeführt. 
Als erstes wurde die Häufigkeit der Teilnahme verschie-
dener Bewerbergruppen am Test bzw. an den Ge-
sprächen im Vergleich zum jeweils vertretenden Anteil
bei der Einladung zum Test bzw. zu den Gesprächen
analysiert. Hier konnten keine nennenswerten Benach-
teiligungen zwischen Männer und Frauen oder von Be-
werbern mit unterschiedlicher Art der Hochschulzu-
gangsberechtigung nachgewiesen werden. So verändert
sich der Anteil der Bewerber ohne klassisches Abitur, die
andere Formen der Hochschulzugangsberechtigung auf-
weisen, bei der Testteilnahme (6,9%) verglichen zum
Anteil bei der Einladung (6,3%) kaum, mit leichter Ten-
denz zugunsten alternativer Zugangsberechtigungen,
was begrüßenswert ist. Die Teilnahmequote am Test
bzw. an den Gesprächen aus den unmittelbaren Bundes-
ländern Niedersachsen, Hamburg und Schleswig-Hol-
stein war um bis zu 10% höher, verglichen mit den bei
der Einladung vertretenen Anteilen dieser Länder; diese
zu erwartende Tendenz dürfte unter anderem mit dem
Thema der Mehrfachbewerbungen und der Ernsthaftig-
keit der Bewerbungen sowie mit der Tatsache zusam-

2 Auf einer 5-stufigen Antwortskala („trifft gar nicht zu“ – „trifft voll zu“)
stimmten die Studieninteressierten, die den Test durchliefen, dieser Aussa-
ge mit dem Wert 4,0 zu; bei den Gesprächen betrug der Wert in 2007 4,3
und im Jahr 2008 3,8.

3 4,0 auf einer 5er-Skala („trifft gar nicht zu“ – „trifft voll zu“).
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menhängen, dass bis zu 70% aller Studienanfängerinnen
und –anfänger letztlich am nächstgelegenen Hochschu-
len studieren (wollen); in einer 2008 durchgeführten Be-
fragung der HIS (Hochschulinformationssystem) gaben
65% der Studienanfängerinnen und Studienanfänger im
ersten Semester an, dass die Nähe zum Heimatort ein
wichtiger Grund für ihre Wahl der Hochschule war
(Heine 2008). Zur Abfederung sozialer Härten wurden
eine anteilige Fahrkostenerstattung und eine kostenlose
Übernachtungsmöglichkeit angeboten, um insbesonde-
re auch Personen aus entfernteren Regionen für die Test-
teilnahme und für ein Studium in Lüneburg zu gewin-
nen. Die Inanspruchnahme fiel relativ gering aus, bleibt
aber Ziel der Universität. 
Als zweite Prüfung der Fairness wurde die Höhe der er-
zielten Punktwerte verschiedener Bewerbergruppen ver-
glichen. Während Frauen und Männer bei den Zulas-
sungsgesprächen, weder beim Einzel- noch beim Grup-
pengespräch, signifikant unterschiedliche Punktwerte
aufwiesen und die Punktwerte auch unbeeinflusst vom
Geschlecht der Gesprächsleitungen waren, erzielten
Männer beim Zulassungstest in einigen der Aufgaben-
gruppen geringfügig höhere Punktwerte als Frauen, in
einer Aufgabengruppe war der Trend umgekehrt. Diese
Differenz lässt sich zu einem Teil auf die weniger guten
Testleistungen der Frauen mit Studienwunsch Lehrerbil-
dung und Betriebswirtschaftslehre zurückführen; hier
sind die Unterschiede zu den Männern deutlicher als in
den anderen Studienfächern. Bekannt ist jedoch auch,
dass bei Aufgaben mit einem Fokus auf analytischem
Denken geringfügige Unterschiede zugunsten der Män-
ner existieren, selbst bei den bekannten amerikanischen
Studierfähigkeitstests. Dem stehen beispielsweise die
durchschnittlich besseren Schulnoten der Frauen ge-
genüber. Die Universität wird diese Tendenzen in den
nächsten Jahren aufmerksam verfolgen. Bewerberinnen
und Bewerber ohne klassisches Abitur erzielten etwas
geringere Testwerte; dies war aufgrund der kürzeren
Schuldauer und eines niedrigeren Leistungsniveaus ein
nachvollziehbares Ergebnis. Bei den Gesprächen war die
Fallzahl von Personen mit alternativer Hochschulzu-
gangsberechtigung zu gering für eine Untersuchung. 
Eine dritte Facette der Fairness wurde über die Wahr-
nehmung der Auswahlelemente durch die Bewerberin-
nen und Bewerber in den Feedbackbögen erfasst. Auf
der 5er-Skala erreichte die Feststellung „Ich hatte den
Eindruck, dass alle Bewerber die gleichen Bedingungen
während des Tests hatten.“ einen Höchstwert6; bei den
Gesprächen erzielten die Aussagen „Die Einzelgespräche
empfand ich als fair“ und „Die Gruppenübung empfand
ich als fair“ ebenfalls hohe Werte.7 Dies zeigt, dass so-
wohl der Test als auch die Gespräche als ausreichend fair
wahrgenommen werden. 
Ein vierter Aspekt der Fairness betrifft die Differenzie-
rungsfähigkeit der eingesetzten Verfahren. Die Testteil-
nehmenden beantworteten im Jahr 2008 im Durch-
schnitt 57% der Aufgaben richtig; dieser Wert liegt nur
knapp über dem angestrebten Idealwert von 50%. Die
Spanne der Testergebnisse reichte bei den Bewerbern
von 12 bis 66 Punkten von 72 maximal zu erzielenden
Punkten. Diese Werte zeigen, neben einer angemesse-

nen Standardabweichung, auch die gute Differenzie-
rungsfähigkeit des Tests, selbst im oberen Leistungs-
spektrum. Auch bei den Zulassungsgesprächen ergab
sich eine ausreichende Differenzierungsfähigkeit, der
Mittelwert der erzielten Punkte deutet jedoch auf einen
etwas niedrigeren Schwierigkeitsgrad als beim Test. 

e) Objektivität des Zulassungsverfahrens
Die Sicherstellung von Durchführungs-, Auswertungs-
und Interpretationsobjektivität ist ein notwendiges Ziel
jeglichen Zulassungsverfahrens, um gleiche Chancen für
die Teilnehmenden zu gewährleisten. Beim Studierfähig-
keitstest werden Höchstwerte in allen drei Bereichen
der Objektivität erzielt; diese basieren, wie oben be-
schrieben, auf einheitlichen, professionell entwickelten
Testaufgaben im Multiple-Choice-Format, einheitlichen
Auswertungs- und Beurteilungsprozessen sowie einer in
einem Testhandbuch fest geschriebenen Standardisie-
rung des Testablaufs. Zusätzlich erfolgt eine Schulung
aller Testleitungen und des weiteren Testaufsichtsperso-
nals. Es ist bekannt, dass im Vergleich zu einem standar-
disierten Test die Werte für Zulassungsgespräche auf-
grund der komplexen Interaktion zwischen Interviewer
und Bewerber prinzipiell niedriger liegen. Jedoch kann
durch diverse Maßnahmen und Mechanismen eine an-
gemessene Objektivität für Interviews erreicht werden.
Die Leuphana Universität hat alle bekannten Maßnah-
men berücksichtigt: den Einsatz (halb-) strukturierter In-
terviews, die Verwendung von Gesprächsleitfäden,
einen strengen Anforderungsbezug der Dimensionen
und verhaltensverankerte Beurteilungsskalen. Hinzu
kommen eintägige verpflichtende Schulungen für alle
Gesprächsleitungen.

f) Ökonomie und Praktikabilität
Sowohl für die Testabnahme als auch die Durchführung
der Zulassungsgespräche konnte eine effiziente Ablauf-
organisation mit relativ niedrigen jährlichen Durch-
führungskosten entwickelt werden. Der Zulassungstest
kann mit einem geringeren Einsatz von Lehrenden und
einem Tutorenteam für eine Vielzahl von Bewerbern an-
geboten werden. 2008 wurde der Test an einem Tag
Mitte August in zwei Testläufen vor- und nachmittags je-
weils parallel in neun Hörsälen bzw. Seminarräumen
durchgeführt, das Rahmenprogramm fand ganztägig
statt. 
Die Zulassungsgespräche fanden Anfang August an zwei
(2008) oder drei (2007) Tagen statt. Im Hinblick auf den
Personal- und Mitteleinsatz ist hier ein größerer Einsatz
an Lehrenden und studentischen Protokollanten erfor-
derlich. Dem stehen beim Zulassungstest die höheren
Entwicklungskosten gegenüber. 
Bezieht man die jährlichen Durchführungskosten auf die
Gesamtbewerberzahl der in die erweiterten Auswahlver-
fahren einbezogenen Studienfächer, ergeben sich für die
Leuphana Universität äußerst günstige Investitionskos-
ten pro Bewerber. 

6 4,7 auf einer 5er-Skala („trifft gar nicht zu“ – „trifft voll zu“).
7 4,4 und 4,3 auf einer 5er-Skala („trifft gar nicht zu“ – „trifft voll zu“).
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66..  AAuussbblliicckk

DDer neue Zulassungsprozess der Leuphana Universität
Lüneburg zeigt erste überzeugende Erfolge und unter-
stützt die Universität in ihrer Profilbildung, ihrem Stu-
dienverständnis und in ihrer Hochschulkultur. Die Eva-
luationsergebnisse deuten an, dass viele der mit dem
mehrstufigen Verfahren angestrebten Zielsetzungen um-
gesetzt bzw. angestoßen werden konnten. Diese Ergeb-
nisse sollen in den nächsten Jahren mit einer Validitäts-
studie untermauert werden. 
Die Bedeutsamkeit und die Notwendigkeit einer verfei-
nerten Auswahl stellten sich unserer Meinung jedoch
auch selbst für den Fall, dass unsere kurzfristigen Indika-
toren keine positiven Tendenzen nahe gelegt hätten. Vor
dem Hintergrund des sich immer stärker verzweigenden
Studienangebots in Deutschland und des zunehmenden
Wettbewerbs der Hochschulen ist eine stärkere Verzah-
nung von Studium und Zulassung ein wichtiges Element,
um die Qualität der Zusammenarbeit von Studierenden
und Universität zu erhöhen und besonders geeignete
und motivierte Studienanfängerinnen und Studienan-
fänger zu gewinnen. In diesen Abstimmungsprozess soll-
ten auch die Print- und Online-Informationen der Hoch-
schule für ihre Bewerbenden einbezogen werden, um
über diese Kanäle als Vorstufe des Bewerbungs- und Zu-
lassungsverfahrens die Studienanforderungen am Hoch-
schulort klar und deutlich zu transportieren. 
Die Voraussetzung für einen gelungenen Auswahlpro-
zess bildet die Sicherstellung von Objektivität und die
Erfüllung rechtlicher Anforderungen. Die Hauptfrage ist
jedoch, ob Hochschulen den mit einer differenzierten
Zulassung verbundenen Aufwand für ihre Ziele einer Er-
höhung der Studienqualität tragen wollen, oder ob sie
die sehr viel schwerer messbaren Verluste in der Stu-
dienqualität akzeptieren, weil sie der Lehre einen weni-
ger hohen Stellenwert einräumen. 
Erstrebenswert wäre eine Ausweitung der Zulassungsge-
spräche, damit die Bewerberinnen und Bewerber zum
einen ihre Leistungen und Kompetenzen sowohl im Test
als auch im Gespräch darstellen können und die Univer-
sität zum anderen die Studienanforderungen noch voll-
ständiger kommunizieren und in das Zulassungsmodell
integrieren kann. Kritische Größen für eine Ausdehnung
der Zulassungsgespräche sind jedoch sowohl die Verfüg-
barkeit einer ausreichenden Anzahl von Lehrenden der
Universität als auch ein effizienter Ablaufprozess für eine
sehr hohe Anzahl von Bewerbenden. 
In Erwägung gezogen werden sollte mittelfristig auch
eine Erweiterung der Aufgabengruppen des Tests um
eine schriftliche Aufgabengruppe, um die schriftliche
Darstellungsfähigkeit der Bewerberinnen und Bewerber

mit berücksichtigen zu können, da aus Studienleistun-
gen Schwächen in der sprachlichen Ausdrucksfähigkeit
deutlich wurden. 
Zu überdenken ist weiterhin eine Vorverlegung des Zeit-
punkts der Test- bzw. Gesprächstermine mit dem Ziel
eines zügigeren Abschlusses des Zulassungsverfahrens.
Wünschenswert wären Termine vor Ende der Bewer-
bungsfrist (15. Juli eines Jahres) oder direkt im Anschluss
daran. Dies würde jedoch die Teilnahme aller Bewerber-
innen und Bewerber mit dem damit verbundenen Mehr-
aufwand und den Verzicht auf eine Bestenquote bedeu-
ten, da die Erstellung der Ranglisten für die Durch-
führung einer Vorauswahl zu diesem Zeitpunkt noch
nicht abgeschlossen ist. Alternativ müsste die Univer-
sität die auch von der HRK bereits diskutierte Möglich-
keit haben, schon mit der Durchschnittsnote aus den er-
sten drei Kurshalbjahren der Oberstufe die Ranglisten
bilden zu können. Dann wäre auch eine Test- und Ge-
sprächsdurchführung beispielsweise ab Mai und damit
frühere Zulassungen möglich. 
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BBeeii  ddeerr  ZZuullaassssuunngg  aauusslläännddiisscchheerr  SSttuuddiieennbbeewweerrbbeerriinnnneenn
uunndd  SSttuuddiieennbbeewweerrbbeerr  mmuussss  wwiiee  bbeeii  ddeenn  ddeeuuttsscchheenn  ddeerr
ssooggeennaannnnttee  GGrraadd  ddeerr  QQuuaalliiffiikkaattiioonn  eeiinnee  „„mmaaßßggeebblliicchhee““
RRoollllee  ssppiieelleenn..  DDiiee  eemmppiirriisscchhee  VVeerrtteeiilluunngg  ddeerr  NNootteenn  ddeerr
HHoocchhsscchhuullzzuuggaannggssbbeerreecchhttiigguunnggeenn  ((HHZZBB-NNootteenn))  iisstt  jjee-
ddoocchh  vvoonn  LLaanndd  zzuu  LLaanndd  sseehhrr  uunntteerrsscchhiieeddlliicchh..  DDiiee  HHoocchh-
sscchhuulleenn  sstteehheenn  ddaahheerr  vvoorr  ddeerr  FFrraaggee,,  wwiiee  ssiiee  ffüürr  ddiiee  ZZuullaass-
ssuunngg  iinn  ddeerr  AAuusslläännddeerrqquuoottee  hheetteerrooggeennee  aauusslläännddiisscchhee  BBiill-
dduunnggssnnaacchhwweeiissee  uunntteerreeiinnaannddeerr  vveerrgglleeiicchhbbaarr  bbeewweerrtteenn..  
DDiiee  ssooggeennaannnnttee  mmooddiiffiizziieerrttee  bbaayyeerriisscchhee  FFoorrmmeell  üübbeerr-
ttrrääggtt  aauusslläännddiisscchhee  NNootteenn  lleeddiigglliicchh  iinn  ddaass  ddeeuuttsscchhee  NNoo-
tteennssyysstteemm..  SSiiee  ttrriifffftt  aabbeerr  kkeeiinnee  AAuussssaaggee  ddaarrüübbeerr,,  wwiiee
hhääuuffiigg  eeiinnee  NNoottee  iimm  jjeewweeiilliiggeenn  LLaanndd  vveerrggeebbeenn  wwiirrdd..  SSiiee
iisstt  ddaahheerr  ffüürr  eeiinn  lläännddeerrüübbeerrggrreeiiffeennddeess  RRaannkkiinngg  vvoonn  SSttuu-
ddiieennbbeewweerrbbeerriinnnneenn  uunndd  -bbeewweerrbbeerrnn  nniicchhtt  ggeeeeiiggnneett..
FFüünnff  VVeerrffaahhrreenn  vveerrssuucchheenn  bbiisshheerr,,  ddiieesseess  PPrroobblleemm  zzuu
llöösseenn::

• ddaass  dd’’HHoonnddttsscchheenn  HHööcchhssttzzaahhllvveerrffaahhrreenn,,  mmiitt  ddeemm  LLäänn-
ddeerrggrruuppppeenn,,  aauuss  ddeenneenn  eess  vviieellee  BBeewweerrbbuunnggeenn  ggiibbtt,,
aauucchh  vviieellee  SSttuuddiieennpplläättzzee  zzuuggeetteeiilltt  bbeekkoommmmeenn;;  ddiiee
HHZZBB-NNoottee  wwiirrdd  eerrsstt  iimm  zzwweeiitteenn  SScchhrriitttt  ffüürr  eeiinn  RRaannkkiinngg
iinnnneerrhhaallbb  ddeerr  LLäännddeerrggrruuppppee  hheerraannggeezzooggeenn  ((MMaarr-
bbuurrgg)),,

• eeiinnee  VVeerrggaabbeeeennttsscchheeiidduunngg  aauuff  ddeerr  GGrruunnddllaaggee  vvoonn
lläännddeerrssppeezziiffiisscchheenn  PPrroozzeennttrräännggeenn,,  ddiiee  „„vveerrgglleeiicchhbbaa-
rree““  AAuusswwaahhllggrreennzzeenn  ffeessttlleeggeenn  ((HHoohheennhheeiimm)),,

• ddiiee  KKoorrrreekkttuurr  ddeerr  aauusslläännddiisscchheenn  HHZZBB-NNootteenn  uumm  ddiiee
DDiiffffeerreennzz  zzwwiisscchheenn  ddeenn  LLäännddeerrmmiitttteellwweerrtteenn  uunndd  ddeemm
GGeessaammttmmiitttteellwweerrtt  ddeerr  BBeewweerrbbuunnggeenn  ((MMaaggddeebbuurrgg))..

• SSttuuddiieerrffäähhiiggkkeeiittsstteessttss,,
• ddiiee  BBiilldduunngg  vvoonn  LLäännddeerrqquuootteenn,,  wwiiee  ssiiee  aauucchh  ddeenn

ddeeuuttsscchheenn  BBuunnddeesslläännddeerrnn  iimm  ZZVVSS-VVeerrffaahhrreenn  zzuuggee-
mmeesssseenn  wweerrddeenn..

CChhrriissttiinnee  LLooyy,,  BBeenneeddiikktt  HHeellll  &&  BBeerrnntt-PPeetteerr  RRoobbrraa

Priorisierung  ausländischer  
Bildungsabschlüsse  bei  der  Zulassung  
zum  Medizinstudium

The admission decision should always be based on qualification, which is generally proven by the grade point average
(GPA) in the certificate of aptitude for higher education. However, grade point averages - even after having been trans-
lated into the German grading system - cannot be compared between different countries, as the empirical distribution
of the grades varies enormously between countries. Five procedures try to find a fair solution for the applicants:
• the D'Hondt method (equivalent to Jefferson's method) awards study places according to the number of applica-

tions from one country. The grade point average will be considered only for comparing the applicants’ qualification
within one country group (Marburg),

• admission decision based on percentiles, which define comparable limits for selection in the admission procedure
(Hohenheim),

• correction of individual grades according to the difference between the arithmetic mean GPA of the total number of
applications and that of each country group (Magdeburg),

• standardized admission tests,
• quotas as used by Central University Admissions Service (ZVS) for the German Bundesländer.

Benedikt HellChristine Loy

Bernt-Peter Robra
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DDiiee  AArrbbeeiitt  bbeesscchhrreeiibbtt  VVoorraauusssseettzzuunnggeenn  uunndd  GGrreennzzeenn
ddiieesseerr  VVeerrffaahhrreenn..  SSoollaannggee  HHoocchhsscchhuullzzuuggaannggssbbeerreecchhttii-
gguunnggeenn  nniicchhtt  vveerrgglleeiicchhbbaarr  ssiinndd,,  mmüüsssseenn  ssiiee  eennttwweeddeerr
pprraaggmmaattiisscchh  vveerrgglleeiicchhbbaarr  ggeemmaacchhtt  wweerrddeenn  ––  ooddeerr  mmaann
üübbeerrttrrääggtt  ddaass  VVeerrffaahhrreenn  ddeerr  ddeeuuttsscchheenn  LLäännddeerrqquuootteenn
aauuff  aauusslläännddiisscchhee  BBeewweerrbbuunnggeenn..

Die streng geregelte Zulassung zum Medizinstudium in
der Bundesrepublik Deutschland beinhaltet zur Zeit eine
Ausländerquote von 8% der verfügbaren Plätze (§ 6 Ver-
gabeVO ZVS). Die Medizinischen Fakultäten können
diese Plätze nach Maßgabe der jeweils landesspezifi-
schen Hochschulvergabeverordnungen (HVVO) selbst
vergeben, in der Regel auf Grundlage einer Satzung. Wie
im gesamten Zulassungsverfahren muss der sogenannte
Grad der Qualifikation (d.h. die Abiturnote) dabei eine
„maßgebliche“ Rolle spielen. Außerdem ist der Nach-
weis ausreichender Deutschkenntnisse notwendige und
sachgerechte Zulassungsvoraussetzung. Als besondere
Umstände, die für eine Zulassung sprechen, sind in
Hochschulvergabeverordnungen u.a. genannt der Er-
werb der Hochschulzugangsberechtigung nach ausländi-
schem Recht an einer deutschen Auslandsschule, eine
Anerkennung als Asylbewerber/in oder der Abschluss
eines (deutschen) Studienkollegs.
Ausländische Hochschulzugangsberechtigungen sind
aber nicht ohne weiteres miteinander vergleichbar. No-
tensysteme unterscheiden sich, und selbst wenn ähnli-
che Notensysteme verwendet werden, unterscheiden
sich Kriterien und Praxis der Notenvergabe. 
Die Extreme sind Bulgarien und Kamerun. Der Mittel-
wert der Noten der Hochschulzugangsberechtigungen
(HZB) aller für das Wintersemester 06/07 bei uni-assist1

eingegangenen Bewerbungen lag für Bulgarien bei 1,38,
für Kamerun bei 3,62. Ost- und südosteuropäische Län-
der benoten in der Regel eher freundlich. Länder, die
das französische Notensystem anwenden, darunter eini-
ge afrikanische Staaten, vergeben dagegen nur selten
eine bessere Note als 3,0 (Noten wurden jeweils nach
bayerischer Formel ins deutsche Notensystem umge-
rechnet). Verlaufsanalysen zum Studien- oder sogar zum
Berufserfolg ausländischer Studierender, mit deren Hilfe
HZB-Noten prospektiv validiert werden könnten, liegen
in der Medizin nicht vor. Die gelebte Erfahrung der Me-
dizinischen Fakultät in Magdeburg zeigt, dass Studieren-
de aus Ländern, die sehr gute Noten in der Schule ver-
geben, jedenfalls keine überzeugend besseren Studien-
leistungen erbringen als diejenigen, die mit schlechteren
Noten aus anspruchsvolleren Bildungssystemen kom-
men. Tendenziell scheinen sogar letztere erfolgreicher.
Die Hochschulen müssen daher nicht nur prüfen, ob es
sich bei den heterogenen ausländischen Bildungsab-
schlüssen um eine anerkannte Hochschulzugangsbe-
rechtigung handelt, sondern auch einen Weg finden, die
Bewerbungen fair zu priorisieren. Vor dem gleichen Pro-
blem wie die Universitäten steht die ZVS bei der Zulas-
sung „gleichgestellter EU-Ausländer“, die im Rahmen
der Abiturbesten von der ZVS oder im Rahmen des Aus-
wahlverfahrens der Hochschule (AdH) von der Hoch-
schule zuzulassen sind.

Die folgende Übersicht vergleicht drei Ansätze zur Har-
monisierung ausländischer Noten und diskutiert sie zu-
sammen mit den Optionen Studierfähigkeitstests und
länderspezifischer Zulassungsquoten für ausländische
Studienbewerberinnen und Studienbewerber.

11..  MMooddiiffiizziieerrttee  bbaayyeerriisscchhee  FFoorrmmeell::  
UUmmrreecchhnnuunngg  aauusslläännddiisscchheerr  NNootteenn  
iinn  ddaass  ddeeuuttsscchhee  NNootteennssyysstteemm

DDie Zulassungskategorie „echte Ausländer“ umfasst alle
Studienbewerberinnen und Studienbewerber, die keine
EU-Staatsangehörigkeit besitzen und ihre Hochschulzu-
gangsberechtigung nicht in Deutschland erworben
haben. Die Noten der ausländischen HZB entsprechen
zunächst nicht den deutschen Noten. So wird sich bei-
spielsweise eine Kamerunerin mit einem Punktwert 11
von 20 (Bestehenspunktwert 10) bewerben, ein Syrer
hat 183 von 240 Punkten (Bestehenspunktzahl 96) er-
reicht, ein Nigerianer hat ein B, bei der Mindestnote A
und der Bestehensnote E und eine Nepalesin bewirbt
sich mit der „Note“ 88% von 100% („Bestehensnote“
35%).
Ihre Noten werden, wie in der Regel alle Noten aus aus-
ländischen Bildungssystemen, auf Beschluss der Kultus-
ministerkonferenz vom 15.03.1991 i.d.F. vom
18.11.2004 (siehe: http://213.157.12.18/dokumente/Ge-
sNot04.pdf) mittels der sogenannten modifizierten
Bayerischen Formel in das deutsche Notensystem umge-
rechnet:

Mittels dieser Formel wird die ausländische Note auf die
Spanne zwischen der Maximalnote und der Bestehens-
note des ausländischen Notensystems normiert und be-
rechnet, wo die ausländische Note auf der deutschen
Notenskala liegt. Anhand des Beispiels Schweiz wird
deutlich, dass diese Umrechnung ihre Schwächen hat:
Genau wie in Deutschland werden in der Schweiz Noten
von 1 bis 6 vergeben, allerdings in umgekehrter Reihen-
folge. Die Maximalnote ist die 6, die schlechteste Note
die 1. Die Mindestbestehensnote ist die 4. Das bedeu-
tet, dass die deutsche Bestehensspanne vier Noten um-
fasst, während die Schweiz strenger zensiert und nur

1 Verein zur Vorprüfung von ausländischen Studienbewerbungen, dem
deutsche Hochschulen, die Hochschulrektorenkonferenz (HRK) und der
Deutsche Akademische Austauschdienst (DAAD) angehören
(www.uni-assist.de).
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drei Noten innerhalb der Beste-
hensspanne liegen. Werden die
schweizer Noten mittels der bay-
rischen Formel in das deutsche
Notensystem umgerechnet, wer-
den ihre Noten schlechter. Stren-
ger zensierende Länder werden
also benachteiligt (List 2006 ).
Die nach der modifizierten
bayerischen Formel transformierten HZB-Noten können
als faires Vergleichskriterium der „Qualifikation“ über-
haupt nur angesehen werden, wenn die empirischen
Notenverteilungen in allen Ländern die gleiche Form
haben. Für eine Zulassungsentscheidung im Rahmen
eines begrenzten Zulassungskontingents ist zudem vor
allem die Besetzung des „sehr guten“ Teils der Noten-
verteilung wichtig. Das Beispiel Frankreichs zeigt, dass
eine Vergleichbarkeit der Noten selbst bei den EU-Län-
dern nicht gegeben ist. Da in Frankreich Noten aus dem
oberen Bereich sehr selten vergeben werden und des-
halb französische Bewerbungen für NC-Fächer in
Deutschland kaum Aussicht auf Erfolg hatten, trat
Frankreich an die Zentralstelle für ausländisches Bil-
dungswesen (ZAB)2 heran mit der Bitte, die Eckwerte
für die Umrechnung der französischen Noten herabzu-
setzen. Gemäß Beschluss der Kultusministerkonferenz
(KMK) vom 09.08.96 wurde der Punktwert 16 (statt 20)
als Obergrenze des französischen Baccalauréat festge-
legt.
Letztlich führt die Anwendung der modifizierten bayeri-
schen Formel zu unangemessenen Ergebnissen, da die
empirische Notenvergabepraxis nicht – oder nur durch
ausgehandelte länderspezifischen Hilfskonstruktionen –
berücksichtigt wird. Ungeachtet solcher Kritik hält je-
doch das Verwaltungsgerichtes Koblenz in einem Urteil
zur Festsetzung der Gesamtnote den Beschluss der Kul-
tusministerkonferenz vom 15.03.1991 i.d.F. vom 17.
Juni 1994  für eine „rechtlich tragfähige Regelung zur
Ausgestaltung des Tatbestandsmerkmals der Gleichwer-
tigkeit“ (KMK-HSchR/NF 11A Nr. 5. Hg.: Sekretariat der
Kultusministerkonferenz, Lennéstraße 6, 53113 Bonn.
Lfg. 2001/2.).

22..  MMaarrbbuurrggeerr  MMooddeellll::  dd’’HHoonnddttsscchheess  
HHööcchhssttzzaahhllvveerrffaahhrreenn

DDieses Modell wurde in den 90er Jahren an der Phi-
lipps-Universität Marburg eingeführt. Eine einfache Ur-
sprungsversion sah vor, die Bewerbungen nach Her-
kunftsländern zu sortieren. Zunächst wurde aus jedem
Land nur die Bewerberin oder der Bewerber mit der
besten Note ausgewählt, danach die jeweils Zweitbe-
sten usw. bis die Quote erfüllt war. Hierdurch wurde
vermieden, dass nur Bewerbungen aus Ländern mit
freundlicher Notenvergabe erfolgreich waren.
Inzwischen wurde eine neue Variante eingeführt, wel-
che die Studienplätze an Ländergruppen nach dem
d’Hondtschen Höchstzahlverfahren vergibt. Hierfür wer-
den Ländergruppen gebildet. Länder, aus denen nur we-
nige Bewerbungen vorliegen, werden in einer Gruppe
zusammengefasst. So soll vermieden werden, dass diese

Länder unverhältnismäßig bevorzugt werden. 
Tabelle 1 zeigt ein Beispiel für das Vorgehen nach dem
d’Hondtschen Höchstzahlverfahren. Nehmen wir an, es
sind 10 Studienplätze zu vergeben. Aus Land A gibt es
80 Bewerbungen, aus Land B 59 Bewerbungen, aus
Land C 55 und aus Land D 23. Die Anzahl der Bewer-
bungen in jeder Ländergruppe wird nacheinander durch
die Divisoren 1, 2, 3, 4, ...n geteilt. Die sich aus dieser
Division ergebenden Werte (Höchstzahlen) werden un-
tereinander geschrieben.
Nun werden die Studienplätze in absteigender Reihen-
folge der Höchstzahlen vergeben. Im Beispiel werden an
Land A vier Studienplätze vergeben, an Land B drei, an
Land C zwei und an Land D nur einer. Innerhalb jeder
Ländergruppen werden die Studienplätze nach einer
Rangliste der mittels der modifizierten bayerischen For-
mel umgerechneten HZB-Noten verteilt.
Dieses Verfahren bezieht die Anzahl der Bewerbungen
aus jedem Land in die Zulassungschancen mit ein. Es
kommt somit zu einer anderen Art von Verteilungsge-
rechtigkeit, bei der die Note der HZB das zweitrangige
Auswahlkriterium ist.

33..  MMooddeellll  ddeerr  UUnniivveerrssiittäätt  HHoohheennhheeiimm::  
PPrroozzeennttrräännggee

Einen anderen Weg geht ein Modell aus der Universität
Hohenheim (Hell 2007). Die ZAB prüft zur Zeit die Ein-
führung dieses Verfahrens in die Gesamtnotenberech-
nung ausländischer Bildungsnachweise.
Als Alternative zur modifizierten bayerischen Formel
stützt sich die Vergabeentscheidung auf Prozentränge.
Prozentränge geben an, wie groß bei einer Messwertrei-
he der Anteil der Personen ist, die gleich hohe oder
niedrigere Werte erreichen. Sie errechnen sich nach fol-
gender Formel:

Abbildungen 1a und 1b kontrastiert die Notenverteilun-
gen zweier Bewerbergruppen mit Hilfe von Prozenträn-
gen. Während die bulgarische Note 1,0 bereits den Pro-
zentrang 29,2 erreicht, entspricht dieser Prozentrang in
Kamerun der Note 3,2. 

Tabelle 1: Fiktives Beispiel einer Zulassung nach dem d’Hondtschen Höchstzahl-
verfahren

2 Die Zentralstelle für ausländisches Bildungswesen im Sekretariat der
Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in der Bundesrepu-
blik Deutschland ist die zuständige Stelle für Angelegenheiten der Be-
wertung und Einstufung ausländischer Bildungsnachweise.
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Prozentränge erleichtern einen Vergleich der Notenver-
teilungen aus verschiedenen Ländern. Unter der norma-
tiven Vermutung, dass Bewerberinnen und Bewerber
auf gleichen Prozenträngen unterschiedlicher Bildungs-
systeme gleich qualifiziert im Sinne der Zulassungsvor-
aussetzungen sind, können über die Prozentränge „ver-
gleichbare“ Auswahlgrenzen des Zulassungsverfahrens
festgelegt werden. 
Die beschriebene Prozentrangnormierung kann theore-
tisch von einer einzelnen Hochschule angewendet wer-
den, aber die Normierung wird um so aussagekräftiger,
je breiter die einbezogene Datenbasis ist. Es wäre daher
wünschenswert, wenn hochschulübergreifend Vertei-
lungsdaten gesammelt und daraus Zuordnungstabellen
errechnet werden. 

44..  MMaaggddeebbuurrggeerr  MMooddeellll::  QQuuoottiieerruunngg  nnaacchh
SSttuuddiieennkkoolllleegg,,  MMiitttteellwweerrtt-KKoorrrreekkttuurr  
uunndd  LLäännddeerr-RRoottaattiioonn

IIn Magdeburg wurde die Zulassung ausländischer Stu-
dienbewerberinnen und Studienbewerber zum Medizin-
studium für das Wintersemester 06/07 durch eine Sat-

zung (siehe: www.directurl.de/13628204) neu geregelt.
Die Anforderungen an die Deutschkenntnisse wurden
erhöht. Für die Absolventinnen und Absolventen der
deutschen Studienkollegs („Feststellungsprüfung“)
wurde eine besondere Quote eingeführt. Ein Drittel der
Studienplätze der Ausländerquote wird in einem ersten
Schritt an diese Gruppe vergeben. Für diese Bewerbun-
gen zählt die in der Feststellungsprüfung erreichte Note
unabhängig von älteren Noten aus dem Heimatland.
Der Beschluss der KMK3, bei Absolventinnen und Ab-
solventen der Studienkollegs den Mittelwert aus der
Note des Abschlusszeugnisses der Heimatschule und
der Note in der Feststellungsprüfung zu bilden, wurde
verworfen. Denn er benachteiligt diejenigen, die an-
hand der Feststellungsprüfung in Deutschland nachge-
wiesen haben, dass sie im deutschen Bildungssystem
gute Leistungen erbringen können. 
Die restlichen zwei Drittel der Studienplätze werden
an Bewerberinnen und Bewerber vergeben, welche
eine HZB aus dem Ausland besitzen, mit der sie direkt
zum Studium zugelassen werden können, ohne vorher
ein Studienkolleg absolvieren zu müssen. Ihre Noten
werden in einem zweiten Schritt über eine Mittelwert-
Korrektur vergleichbar gemacht.
Zunächst werden länderspezifische Mittelwerte der Be-
werberinnen und Bewerber berechnet (LMW). Sie wer-
den vom Gesamtmittelwert aller Bewerbungen (GMW)
abgezogen, die Differenz wird als Korrekturwert (KW)
bezeichnet. 

Gesamtmittelwert (GMW) – Ländermittelwert
(LMW) = Korrekturwert (KW)

Tabelle 2 zeigt Ländermittelwerte und exemplarische
Korrekturwerte für einige Länder bei einem Gesamt-
mittelwert von 2,18.

Nun wird der jeweilige landesspezifische Korrekturwert
zu den Noten der ausländischen HZB der Bewerberin-
nen und Bewerber addiert. Aus einer bulgarischen Note
von 1,0 wird eine 2,10; aus einer israelischen 1,7 wird
eine 2,08 – und eine 3,6 aus Kamerun wird zu einer
2,12. Durch die korrigierten Einzelnoten entsteht eine
neue Rangliste. Die korrigierten Noten entsprechen
unter Umständen nicht mehr der deutschen Notenskala,

C.  Loy,  B.  Hell  &  B.-PP.  Robra  Priorisierung  ausländischer  Bildungsabschlüsse  ...HSW
Abbildung 1a: Notenverteilung in Bulgarien mit Prozent-

rang 29,2, Quelle: © Dr. B. Hell

Abbildung 1b: Notenverteilung in Kamerun mit Prozent-
rang 29,2, Quelle: © Dr. B. Hell

Tabelle 2: Gesamtmittelwert (GMW), exemplarische
Ländermittelwerte (LMW) und resultieren-
de Korrekturwerte (KW)

3 Vereinbarung über die Festsetzung der Gesamtnote bei ausländischen
Hochschulzugangszeugnissen. Beschluss der Kultusministerkonferenz vom
15.03.1991 i.d.F. vom 18.11.2004. Punkt 5.
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HHoocchhsscchhuulleennttwwiicckklluunngg//-ppoolliittiikk HSW
weil Werte unter 1,0 und über 4,0 möglich sind. Da die
korrigierten Noten nur für das Ranking der einbezoge-
nen ausländischen Bewerberinnen und Bewerber ge-
nutzt werden, ist dies jedoch nicht relevant.
Auf die umgerechneten Noten wird in einem dritten
Schritt das einfache Verfahren des Marburger Modells
angewandt: Zunächst kommt die beste Bewerbung zum
Zuge, dann die beste Bewerbung aus dem in der Spitze
zweitbesten Land usw. bis das Zulassungskontingent er-
füllt ist. Bindungen werden durch zulässige Zusatzkrite-
rien gelöst, letztlich durch Los. 
Das Verfahren geht von der normativen Vermutung aus,
dass grundsätzlich die Qualifikation der Bewerberinnen
und Bewerber aus den unterschiedlichen Ländern ähn-
lich ist und dass die ausländischen Bildungssysteme
Noten hätten verteilen sollen, die wenigstens zu glei-
chen Durchschnittsnoten führen.4 Der dritte Schritt des
Verfahrens fördert die Pluralität der zugelassenen Studi-
enbewerberinnen und Studienbewerber unter größt-
möglicher Wahrung des Stellenwertes der Qualifikation.

55..  DDiisskkuussssiioonn

KKeines der vorgestellten Verfahren ist voraussetzungslos
und frei von vereinfachenden Annahmen. Keines der
Verfahren ist bisher prospektiv an der Vorhersage des
Studien- oder Berufserfolgs oder wenigstens gegen
einen gemeinsamen Test der Studierfähigkeit validiert
worden. Allerdings wäre auch die prognostische Vali-
dität eines Studierfähigkeitstests in der Medizin noch
viele Jahre lang fraglich. Für die deutschen Medizinbe-
werber wurde der „Test für medizinische Studiengänge“
(TMS) 1997 nach mehr als 10 Jahren Erfahrung ersatzlos
aufgegeben. Nach einer Studie der HIS GmbH (Heine/
Briedis/Didi/Haase/Trost 2006) ist die Abiturnote der
beste Prädiktor des Studienerfolgs (Trost/Haase 2005).
Einzelne Fakultäten sehen fachspezifische Tests als Teil
des Zulassungsverfahrens vor (z.B. Leipzig - www.medi-
zin.uni-leipzig.de/lehre/ auswahl/ index.php). 
Für ausländische Studierende wurde der Studierfähig-
keitstest für ausländische Studierende,  TestAS5  ent-
wickelt, der vom DAAD und der HRK gefördert wird.
Seit 2007 wird dieser standardisierter Test angeboten. Er
besteht aus einem Sprachscreening, einem Kerntest und
einem spezifischen Test für das jeweilige Studienfach.
Für die Medizin wird jedoch kein spezifischer Test ange-
boten. 
Neben der allgemeinen Kritik an Studierfähigkeitstests
bezüglich ihrer Aussagekraft und ihrer Trainierbarkeit ist
es für die ausländischen Studienbewerberinnen und
-bewerber zudem nachteilig, wenn sie den Test zur
rechtzeitigen Bewerbung einige Monate vor der tatsäch-
lichen Zulassung ablegen, da sie in dem Zeitraum ihre
Deutschkenntnisse und somit auch das Ergebnis des
Testes verbessern könnten. Der Zugang zum Test soll
durch zwei Testtermine im Jahr und den Ausbau der
Testzentren weltweit verbessert werden, trotzdem wird
der Test für die Bewerberinnen und Bewerber durch den
organisatorischen und finanziellen Aufwand eine zusätz-
liche Hürde sein.6

Für EU-Staatsangehörige kann dieser Test allerdings auf-
grund der Gleichbehandlung mit Deutschen nicht in die
Zulassungsentscheidung mit eingehen.
Es bleibt bei Auswahlentscheidungen ein Ermessens-
spielraum, der zumindest durch begründete Wahl einer
expliziten Methodik begrenzt werden sollte. Für ein ho-
heitliches Zulassungsverfahren sollten die Fakultäten
dasjenige Vorgehen bevorzugen, welches das Ziel einer
Vergleichbarkeit von Hochschulabschlüssen mit minima-
len Voraussetzungen zu erreichen verspricht.
Bei allen Modellen stellt sich die Frage, welche Daten
für die Berechnung notwendig sind. Für länderspezifi-
sche Noten-Mittelwerte oder Rangverteilungen sind
die Daten der Bewerberinnen und Bewerber länderspe-
zifisch aufzuschlüsseln und zu verarbeiten. Jede einzel-
ne Fakultät hat aus kleinen Ländern erfahrungsgemäß
nur wenige Bewerbungen. Eine stabile Aggregatbildung
länderspezifischer Leistungsnachweise gelingt daher
überzeugender, wenn unter Vermeidung von Dop-
pelzählungen Daten aus mehreren Universitäten zu-
sammengefasst werden können, wie dies über uni-
assist möglich ist. Am besten wäre es, wenn die jeweili-
gen Länder für jeden Abschlussjahrgang ihren Noten-
spiegel zur Verfügung stellen könnten. Leider ist dies
nach Auskunft der ZAB nicht zu erwarten. Hilfreich
wäre schon eine Beilage zum Zeugnis, die Auskunft
über den Notenspiegel zumindest in der Vergleichs-
gruppe des Schuljahrgangs gibt.
Die Modelle beziehen sich zunächst auf das Auswahl-
verfahren in der Kategorie „echte Ausländer“. Für die
Zulassung von gleichgestellten EU-Ausländern im Rah-
men des AdH stellen sich allerdings sehr ähnlich Proble-
me. Bulgarische Studierende sind z.B. am 01.01.2007
aus der Kategorie „echte Ausländer“ in die Kategorie
„gleichgestellte Ausländer“ gewechselt, ohne dass sich
an ihrer extremen Notenverteilung etwas geändert hat.
Für das zentrale Vergabeverfahren der ZVS gäbe es noch
eine weitere Möglichkeit der Auswahl, nämlich die Dif-
ferenzierung ausländischer Bewerberinnen und Bewer-
ber nach Länderquoten, die ähnlich wie die Quoten der
deutschen Bundesländer als Funktion aus Bevölkerungs-
zahl und Bewerberzahl berechnet werden (siehe:
www.zvs.de/Service/Download/G02.pdf). 
Die Quote eines Landes könnte sich innerhalb der Aus-
länderquote z.B. zu einem Drittel nach seinem Anteil an
der Bewerbungsgesamtzahl für den betreffenden Stu-
diengang (Bewerbungsanteil) und zu zwei Dritteln nach

4 Die Schiefe der Verteilung bleibt allerdings unberücksichtigt. Bewerberin-
nen und Bewerber aus Ländern mit linksschiefen Notenverteilungen,
deren Mittelwert im Vergleich zur Normalverteilung zu besseren Noten
auswandert, werden mit diesem Verfahren kritischer bewertet als diejeni-
gen aus rechtsschiefen Verteilungen, deren Mittelwert zu schlechteren
Noten wandert. Hilfe könnte eine Transformation über den Median der
Verteilung bieten.

5 Test für Ausländische Studierende: Der TestAS wurde im Auftrag des Deut-
schen Akademischen Austausch Dienstes (DAAD) von ITB Consulting,
Bonn, und TestDaF-Institut, Hagen, entwickelt. Die Entwicklung wurde
durch das Bundesministerium für Bildung und Forschung gefördert
(www.testas.de).

6 Universität Hamburg, Abteilung Internationales: Einbeziehung von TestAS-
Ergebnissen in das Auswahlver-fahren ausländischer Studienbewerber/in-
nen. Bericht vom PROFIS-Workshop am 31. Mai und 1. Juni 2007 an der
Universität Hamburg (www.uni-hamburg.de/testas-workshop).
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seinem Anteil an der Gesamtzahl der Achtzehn- bis
unter Einundzwanzigjährigen (Bevölkerungsanteil) be-
messen. Internationale Vereinbarungen könnten
berücksichtigt werden.
Österreich hat vom Wintersemester 2006 bis zum Win-
tersemester 2008 75% der Medizin-Studienplätze für
Bewerberinnen und Bewerber mit österreichischer
Staatsangehörigkeit reserviert. Die EU-Kommission kri-
tisiert das als Übergangsregelung bezeichnete Vorgehen
als Diskriminierung von Ausländerinnen und Ausländern
und drohte mit einer Klage vor dem Europäischen Ge-
richtshof. Inzwischen hat sie Österreich nur angeboten,
die Quotenregelung für fünf Jahre zu dulden.7
Wenn allerdings Hochschulzugangsberechtigungen, die
im zentralen Merkmal Qualifikation unvergleichbar sind,
nachträglich besser vergleichbar gemacht werden, kann
dies wohl kaum als Diskriminierung gelten. Technisch
können auch für „gleichgestellte EU-Ausländer“ Zulas-
sungsquoten innerhalb von in der EU abzustimmenden
Ausländerquoten ermittelt werden. Natürlich würde
damit das Ziel des „einheitlichen Bildungsraums Europa“
tangiert werden. Der einheitliche Bildungsraum ent-
wickelt sich allerdings mit unterschiedlichen Geschwin-
digkeiten: Die Universitäten sind schon geöffnet, eine
Vergleichbarkeit der Hochschulzugangsberechtigungen
ist dagegen nicht in Sicht. Zumindest für Studiengänge
mit hartem Numerus clausus ist die letztgenannte Vor-
aussetzung aber zwingend als erste zu fordern.8 Eine
Quotenbildung ex ante könnte im Interesse der Rechts-
sicherheit und der Praktikabilität des Verfahrens in die-
ser Situation Vorteile gegenüber einer nachträglichen
und dezentral womöglich nach unterschiedlichen Krite-
rien durchgeführten Notenkorrektur haben.
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SSoowwoohhll  aallss  SSoozziioollooggiinn  aallss  aauucchh  aallss  BBeettrriieebbssrräättiinn  iinntteerreess-
ssiieerrtt  mmiicchh  ddaass  TThheemmaa  ‚‚GGeessuunnddhheeiitt  ––  wwaass  bbeeddeeuutteett  ddaass
uunndd  ttrrääggtt  ddaazzuu  bbeeii??’’..  EEss  ggeehhtt  mmiirr  ddaabbeeii  uumm  eeiinnee  ggaannzz-
hheeiittlliicchhee  SSiicchhttwweeiissee  vvoonn  KKöörrppeerr,,  GGeeiisstt  uunndd  SSeeeellee,,  ssoowwiiee
uumm  ddeenn  iinntteerraakkttiivveenn  AAssppeekktt,,  ddaass  hheeiißßtt  ddiiee  wweecchhsseellsseeiittii-
ggee  BBeeeeiinnfflluussssuunngg  mmeeiinneess  HHaannddeellnnss  uunndd  ddeerr  HHaannddlluunnggeenn
vvoonn  MMeennsscchheenn  iinn  mmeeiinneemm  UUmmffeelldd  ssoowwiiee  uumm  ddiiee  ssiittuuaattii-
vveenn  RRaahhmmeennbbeeddiinngguunnggeenn..  
DDiieesseerr  ggaannzzhheeiittlliicchhee  AAssppeekktt  wwaarr  eess  aauucchh,,  ddeerr  mmiicchh  aamm
KKoonnzzeepptt  ddeerr  tthheemmeennzzeennttrriieerrtteenn  IInntteerraakkttiioonn  bbeeiimm  LLeesseenn
ddeess  BBuucchheess  vvoonn  RRuutthh  CCoohhnn::  ‚‚VVoonn  ddeerr  PPssyycchhooaannaallyyssee  zzuurr
TThheemmeennzzeennttrriieerrtteenn  IInntteerraakkttiioonn’’  aannggeesspprroocchheenn  hhaatt..  DDiieess
uummssoo  mmeehhrr,,  aallss  hhiieerrmmiitt  aauucchh  eeiinnee  MMöögglliicchhkkeeiitt  eerrööffffnneett
wwiirrdd,,  ddeenn  SSaacchhaassppeekktt,,  ddaass  TThheemmaa  mmiitt  zzuu  bbeerrüücckkssiicchhttii-
ggeenn,,  aallssoo  nniicchhtt  nnuurr  ddiiee  AAssppeekkttee  ddeess  ‚‚IIcchh’’  uunndd  ‚‚WWiirr’’,,  ssoonn-
ddeerrnn  ddiiee  GGrruuppppee  iinn  BBeezzuugg  zzuumm  uunndd  bbeeii  ddeerr  AArrbbeeiitt  aann
eeiinneemm  TThheemmaa,,  uunntteerr  BBeerrüücckkssiicchhttiigguunngg  ddeess  GGlloobbee,,  aallssoo
ddeerr  SSiittuuaattiioonn,,  ddeerr  KKuullttuurr  uunndd  ddeerr  jjeewweeiilliiggeenn  ssoozziioo-öökkoo-
nnoommiisscchheenn  BBeeddiinngguunnggeenn..  
AAuussggeehheenndd  vvoonn  eeiinneemm  pprraakkttiisscchheenn  GGeessuunnddhheeiittssfföörrddee-
rruunnggsspprroojjeekktt  aann  ddeerr  UUnniivveerrssiittäätt  KKllaaggeennffuurrtt  mmööcchhttee  iicchh
vveerrssuucchheenn  zzuu  zzeeiiggeenn,,  wwoo  ddiiee  TThheemmeennzzeennttrriieerrttee  IInntteerraakk-
ttiioonn  eeiinneerrsseeiittss  hhiillffrreeiicchh  sseeiinn  kkaannnn,,  uumm  SSiittuuaattiioonneenn  zzuu
aannaallyyssiieerreenn,,  aannddeerreerrsseeiittss  aauucchh  hhaannddlluunnggssaannlleeiitteenndd  wwiirrkk-
ssaamm  wweerrddeenn  kkaannnn..

11..  GGeessuunnddhheeiittssfföörrddeerrlliicchhee  AAssppeekkttee  aauuss  SSiicchhtt
ddeerr  TThheemmeennzzeennttrriieerrtteenn IInntteerraakkttiioonn

DDie Methode der Themenzentrierten Interaktion für die
Gruppenarbeit wurde von Ruth C. Cohn Mitte der
1960er Jahre entwickelt. Basis des Ansatzes ist die
Überlegung, dass jede Gruppenarbeit durch vier Aspek-
te beeinflusst wird:

• Das Ich, die einzelne Person,
• Das Wir, die Gruppe, die sich durch die gemeinsame

Arbeit entwickelt,
• Das Thema, an dem die Gruppe arbeitet, und
• Den Globe, die sozio-ökonomischen Rahmenbedin-

gungen der aktuellen Gruppensituation. 

Diese vier Aspekte sind gleich wichtig, und je besser sie
in Balance zueinander gehalten werden können, umso
erfolgreicher und zufrieden stellender verläuft die Grup-
penarbeit. (vgl. Löhmer/Standhardt 1992).

Aus dem Ansatz der humanistischen Psychologie kom-
mend liegt auch der themenzentrierten Interaktion eine
Werthaltung zugrunde, die sowohl die Eigenheit, Auto-
nomie und Ganzheitlichkeit des einzelnen Menschen als
auch sein Eingebundensein in das Universum betont.
Daraus ergibt sich ein Anspruch der Wertschätzung ge-
genüber allem Lebendigen – den Mitmenschen gleicher-
maßen wie der Umwelt. Bezüglich des Themas ‚Gesund-
heit’ ist mir wichtig hervorzuheben, dass Freiheit der
Entscheidung eine zentrale Bedeutung hat, aber immer
in Auseinandersetzung mit den Rahmenbedingungen
gesehen wird. Entsprechend dem 3. TZI-Axiom („Freie
Entscheidung geschieht innerhalb bedingender inner
und äußerer Grenzen. Erweiterung dieser Grenzen ist
möglich. …“ (Löhmer/Standhardt 1992)) bewegen wir
uns immer innerhalb von Grenzen, die wir uns bewusst
machen, ohne uns von diesen jedoch gänzlich ein-
schränken zu lassen, sondern das Erweiterungspotential
sehen und nutzen sollen.
Wichtig ist die Zusammenschau von Körper, Geist und
Seele, nicht nur das Denken, sondern auch das Fühlen,
nicht nur das Sollen, sondern auch das Wollen. Die Ba-

Universities feature the same, if not greater, health risks than any other fields of activity – this applies to the academic
as well as to the technical and administrative staff. An addiction to science, which can lead to workaholism, deteriora-
ted working conditions (time limits, increased pressure when it comes to canvassing funds and publications, the worse-
ning of personal relations, personnel cutbacks) cause unhealthy conditions - not only physically but also mentally. The-
refore, health care deserves to be practiced as a cross-sectional task. In her article "Health  Management  under  TCI  as-
pects  using  the  University  of  Klagenfurt  as  an  example" Gunhild Sagmeister shows the possible applications of this
group dynamic method.
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lance zwischen diesen Polen zu halten ist Thema der
Person; dies in einem befriedigenden Miteinander zu
schaffen, Thema der Gruppe. Ähnlich dem Gedanken
der Balance zwischen individuellen Bedürfnissen und
gesellschaftlichen Werten und Normen im Ansatz des
Strukturfunktionalismus nach Parsons ist dabei ein sel-
ten erreichbarer Idealzustand angestrebt, der – würde er
stabil sein und bleiben – Stillstand und Starrheit bedeu-
tete. Das Streben nach Ausgewogenheit, das Denken in
Sowohl-als-auch Perspektive und nicht im Entweder-
Oder erfordert ständige Bewegung und Achtsamkeit,
bedeutet Grenzen zu erfahren und Möglichkeiten der
Erweiterung zu entdecken bzw. nicht änderbare Gege-
benheiten als solche zu erkennen – dem entspricht die
Idee der dynamischen Balance in der TZI. Dieser Prozess
des Wachsens und Reifens auf persönlicher Ebene ist
idealerweise verknüpft mit Vernetzungen mit anderen
und erweitert den Entscheidungs- und Handlungsspiel-
raum in gesellschaftspolitische Richtung: Was ich allein
nicht bewirken kann, können wir gemeinsam ein Stück
weiter bringen. Die Übernahme der Verantwortung
setzt in der TZI beim Individuum an, ohne dass jedoch
der interaktive Bezug zu den Rahmenbedingungen aus
den Augen verloren wird.
Gesundheitsmanagement betont einerseits die Relevanz
des persönlichen Verhaltens, andererseits die Bedeu-
tung der Verhältnisse, die analytisch in den Blick ge-
nommen und verbessert werden sollen. Was etwas zu
kurz kommt, ist die Frage der konkreten Handlungsan-
leitung in Bezug auf die Verhältnisse: Was kann die ein-
zelne Person, was können Mitarbeiter/innen einer Orga-
nisation gemeinsam tun, um die Rahmenbedingungen
zu verbessern? Hier kann der TZI-Ansatz hilfreich sein,
indem die vier Perspektiven der Themenzentrierten In-
teraktion bei der konkreten Arbeit im Gesundheitsma-
nagement – Projekt bewusst im Blick behalten werden.

22..  WWaass  iisstt  ddaass  AAnnlliieeggeenn  vvoonn  
GGeessuunnddhheeiittssmmaannaaggeemmeenntt??

BBetriebliches Gesundheitsmanagement ist die systema-
tische und nachhaltige Entwicklung betrieblicher Rah-
menbedingungen, Strukturen und Prozesse, die die ge-
sundheitsfördernde Gestaltung von Arbeit und Organi-
sation sowie die Befähigung der Mitarbeiter/innen zu
gesundheitsförderndem Verhalten zum Ziel haben (vgl.
Badura/Hehlmann 2003).
Ansatzpunkt ist ein ganzheitliches Verständnis von Ge-
sundheit gemäß dem Salutogenese-Ansatz des Medizin-
soziologen Aaron Antonovsky (1923-1994), das nach
den Ressourcen für Gesunderhaltung fragt, bzw. nach
der Selbstkompetenz, mit Belastungen so umzugehen,
dass positive Entwicklung möglich bleibt (Sense of Co-
herence). Dieser Ansatz findet sich in der ‚Ottawa Char-
ta’, die im Rahmen der ersten internationalen Konferenz
der WHO zur Förderung der Gesundheit und Schaffung
bzw. Erhaltung gesunder Umwelten am 21. November
1986 in Ottawa verabschiedet wurde.
Gesundheitsmanagement ist darauf ausgerichtet, die
Zielsetzung einer Organisation und alle Entscheidungen
darauf hin zu überprüfen, ob sie der Gesundheitsförde-

rung dienlich sind oder entgegenstehen. Das heißt, Ge-
sundheitsförderung soll kein Selbstzweck oder isoliertes
Projekt sein, sondern Anliegen aller gesellschaftlichen
Lebensbereiche – betreffend die Lebensverhältnisse –
und ein Thema des Lebensstils – also des persönlichen
Verhaltens. Das umfassende Verständnis von Gesund-
heit als Voraussetzung für eine bestmögliche Entfaltung
der persönlichen Kompetenzen, des Wohlbefindens und
zur Erreichung der eigenen Ziele in Interaktion mit der
jeweiligen räumlichen und sozialen Umwelt kann als
Basis für eine funktionierende, gesunde Gesellschaft und
Arbeitswelt gesehen werden. Es geht weder um die For-
mulierung einzuhaltender Vorschriften, noch um eine
einseitige individuell-egoistische Selbstverwirklichung,
sondern um die Entwicklung von Selbst- und Sozialkom-
petenz. Dabei ist wichtig, sich mögliche Folgen des Han-
delns bewusst zu machen und diese entsprechend zu
berücksichtigen.

33..  GGeessuunnddhheeiittssmmaannaaggeemmeenntt  aann  ddeerr  
AAllppeenn-AAddrriiaa-UUnniivveerrssiittäätt  KKllaaggeennffuurrtt

UUniversitäten sind Arbeits- und Lernräume für viele
Menschen. Sowohl die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter, als auch die Studierenden verbringen einen hohen
Anteil ihrer Lebenszeit an der Universität – sie hat daher
hohe Relevanz für die Gesundheit dieser Personen.
Die Alpen-Adria-Universität Klagenfurt hat sich im Som-
mer 2006 entschlossen, Gesundheitsmanagement zu
implementieren: Excellenz in der Leistung erfordert ge-
sunde Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in förderlichen
Rahmenbedingungen. Wesentliche Ziele sind:
• die Verbesserung des Gesundheitsbewusstseins der

einzelnen und die Förderung entsprechenden Verhal-
tens,

• Förderung und Anerkennung des jeweiligen Leis-
tungsvermögens,

• Bereitstellung von förderlichen Rahmenbedingungen
für mehr Wohlbefinden am Arbeitsplatz, d.h. Partizi-
pation an Entscheidungen, klare Ziele und Strukturen,
familienfreundliche Arbeitsbedingungen, Angebot an
gesunder Verpflegung und zur Bewegung, gesunde
Arbeitsräume,

• wertschätzender Umgang miteinander.

Seit September 2007 läuft ein vom Fonds Gesundes
Österreich gefördertes Projekt zur betrieblichen Ge-
sundheitsförderung. 
• Im Rahmen einer Ist-Analyse wurde eine Befragung

der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter durchgeführt,
die Aufschluss über den Ist-Zustand in den Bereichen
Betriebsklima, Zusammenhang von Leistungsfähigkeit
und Wohlbefinden am Arbeitsplatz sowie die gesund-
heitsrelevanten Verhältnisse und das entsprechende
Verhalten am Arbeitsplatz Universität geben sollte. 

• Im Sommersemester wurden drei Gesundheitszirkel
eingerichtet: Die Verbesserungsvorschläge wurden
dem Steuerkreis präsentiert und von diesem in mehr-
fachen Diskussionen in einzuleitende Maßnahmen
konkretisiert. Die Umsetzung startet im Winterseme-
ster 2008/09.
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44..  WWaass  kkaannnn  TTZZII  zzuurr  GGeessuunnddhheeiittssfföörrddeerruunngg  
iinn  OOrrggaanniissaattiioonneenn  wwiiee  ddeerr  UUnniivveerrssiittäätt  
bbeeiittrraaggeenn??

ZZunächst kann das bewusste Hinschauen auf das Drei-
eck im Globe hilfreich sein, um zu erkennen, wo wir je-
weils stehen, was für den jeweiligen Anlass relevant ist
und wo Dysbalancen liegen und warum.

44..11  DDeerr  BBeerreeiicchh  FFoorrsscchhuunngg  
Bei Betrachtung des Bereiches Forschung konzentriert
sich (gemäß den Karriererichtlinien) eine Person auf ein
Forschungsthema. Der Grad der Einbindung in ein Team
ist – je nach Fachgebiet – in unterschiedlichem Maße
gegeben, was zählt, ist aber die Einzelleistung. Die Ein-
bindung in die Organisation der ‚Heimatuniversität’ ist
bezüglich des Forschungsthemas oftmals schwächer als
eine Vernetzung mit anderen Forscher/innen im In- und
Ausland. Daher ergibt sich folgendes Bild:

Die einzelne forschende Person sucht rational nach der
Wahrheit – je nach Position mit unterschiedlichem
Druck – oft unter Vernachlässigung der eigenen Befind-
lichkeit und ohne Rücksicht auf physische, soziale und
emotionale Bedürfnisse. Dabei gelingt die eigentlich an-
gestrebte Originalität unter solchen Bedingungen am
wenigsten (vgl. Faller 2006). Die besondere Problematik
im Wissenschaftsbetrieb liegt darüber hinaus darin, dass
das Ideal der rationalen Wahrheitssuche und objektiv
feststellbarer Leistung de facto nicht existiert. Tatsäch-
lich wird exzellente Leistung von bereits anerkannten
Wissenschaftlern zugeschrieben – das bedeutet, es ist
erforderlich, zur scientific community dazu zu gehören,
wofür ein Förderer erforderlich ist, der wiederum denje-
nigen bevorzugt, der ihm ähnlich ist – Frauen haben es
in diesem vorwiegend männlich geprägten Feld erwiese-
nermaßen schwerer, entsprechend anerkannt zu werden
(vgl. Beaufays 2005). 

Eine Analyse der Bedingungen wissenschaftlicher Leis-
tung unter TZI-Gesichtspunkten macht einen Wider-
spruch oder zumindest ein Spannungsverhältnis zwi-
schen objektiver Einzel-Leistung und Anerkennung
durch die Wissenschaftsgruppe deutlich. Fehlt die Aner-
kennung, wird die Leistung nicht gesehen, wie viele Bei-
spiele aus der Wissenschaftsgeschichte bei innovativen=
nicht zeitgemäßen Ideen zeigen. Dieser Widerspruch
kann sich nachteilig auf das gesundheitliche Befinden
von wissenschaftlich Arbeitenden auswirken, weil sie/er
sich über die anerkannte Leistung definiert. BBlleeiibbtt  ddiieessee
vveerrssaaggtt, gilt die Person als VVeerrssaaggeerr//iinn  im Wissenschafts-
system (eine Verschiebung der Verantwortlichkeiten).

44..22  DDeerr  BBeerreeiicchh  LLeehhrree
Der zweite wichtige Bereich in der Organisation ist der
der WWeeiitteerrggaabbee  vvoonn  WWiisssseenn  in der Lehre. Hier wird das
anerkannte Wissen gelehrt und damit sicher gestellt,
dass ‚Schulen’ weiter bestehen. Die Lehrenden vermit-
teln ein Thema, Fachtheorien und Methoden in der
Regel gemäß dem mainstream. Die Leistung der Studie-
renden wird konsequenterweise dann am besten bewer-
tet, wenn sie in ihren Arbeiten den ‚state of the art’ re-
produzieren, bevor sie im Doktorats-Studium beginnen
dürfen, eigene Ideen zu untersuchen. Dies gilt nicht in
allen Wissenschaften in gleichem Maße – insbesondere
aber für die so genannten harten Wissenschaften mit
strikterer Rahmung wie Natur- und Technikwissenschaf-
ten, weniger für die weichen Wissenschaften, die eher
reflexiv angelegt sind und zu Auseinandersetzung mit
ihren Theorien und Konfrontation mit Erfahrungen ein-
laden wie Philosophie, Erziehungswissenschaften, So-
ziologie und zum Teil auch die Psychologie (vgl. Sag-
meister 1985). Wie die Unterschiede zwischen den Wis-
senschaften in der Lehre deutlich werden, ist allerdings
auch abhängig von der didaktischen Umsetzung. Lehre
nach TZI-Gesichtspunkten ist in den weichen Wissen-
schaften leichter möglich, weil hier auch die Auseinan-
dersetzung mit der Methode sehr gut Thema werden
kann und ihre Hintergründe zu den Wissenschaften
‚passen’. In Fächern wie Psychologie oder Pädagogik be-
steht umgekehrt die Gefahr, dass die Lehre auch zu sehr
in Richtung Selbsterfahrungsgruppe oder Geschichten-
erzählstunde kippen kann – zum Thema ‚Familiale Le-
bensformen’ fällt allen sehr viel Persönliches ein. Das ist
gut, erschwert aber mitunter die Verbindung zu theore-
tischen Perspektiven. Umgekehrt kann es bei harten
Wissenschaften schwerer sein, die Ich-Wir Achse im
Auge zu behalten.
Was bedeutet das für die Lehrenden und ihr Wohlbefin-
den? Selbstverständlicher und widerspruchsloser er-
scheint die Fortführung des akzeptierten Ideals, eine ob-
jektiv messbare Leistung bei den Studierenden anzustre-
ben, adäquat zum eigenen Karriereverlauf. Das wäre
auch konsequent hinsichtlich des geringeren Stellenwer-
tes der Lehre gegenüber der Forschung – einfach repro-
duzieren. Wer sich auf didaktische Fragen und somit die
Frage nach der Balance zwischen Lehrender/m, der Stu-
dierendengruppe und dem Thema einlässt, muss sich
selbst und auch die Relevanz des Fach-Themas zurück
nehmen, um für das Gemeinsame Platz zu machen. Sich

Abbildung 1: 
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auf das Hier-und-Jetzt einzulassen bringt immer wieder
neue Fragen, die nicht vorhersehbar sind und erzeugt
Unsicherheit, für die den Lehrenden ihrerseits die sozia-
le Einbindung in ein Kollegium wie an der Schule fehlt,
wo diese Probleme besprechbar wären. Ein Selbstver-
ständnis als ‚facilitator’ (Rogers) oder Lern-Coach mag
bei einigen Lehrenden vorhanden sein, nicht jedoch bei
der Mehrheit. Zwar gibt es inzwischen Weiterbildungs-
angebote zur Didaktik oder die Verpflichtung über die
Lehre in der Organisationseinheit anlässlich des Vorlie-
gens der Lehrevaluationen zu sprechen, jedoch fehlt
aufgrund der hierarchischen Verhältnisse oft das erfor-
derliche Vertrauen, um offen zu sein für eine gemeinsa-
me Weiterentwicklung im Lehrbereich. Auch hier wird
die Zuschreibung der Leistung ganz deutlich: Professo-
ren können lehren, sonst hätten sie keine Venia – also
besuchen sie auch kaum entsprechende Fortbildungs-
veranstaltungen. Die Lehre ist eine Leistung der Theo-
rieweitergabe an – oftmals – eine Masse, nicht eine
Gruppe von Studierenden. Versuche, mehr Focus auf ge-
meinsames Lernen zu legen wie z.B. durch problem-
based learning oder Einsatz von blended learning enden
oft an starren Strukturen der Curricula sowie Raumpro-
blemen, mehr noch jedoch an den Karrieremustern und
der Sozialisation im Fach und an der Universität. 

Die Themenzentrierte Interaktion kann einerseits helfen,
die Lernsituation klarer zu analysieren und zu verdeutli-
chen, was jeweils fehlt bzw. wo ein Übergewicht be-
steht.
Vielleicht könnte auch ein gesamtes Curriculum unter
Berücksichtigung der TZI-Aspekte aufgebaut werden.
Leitende Fragen könnten dann sein: Worum geht es,
was sind die zentralen Fragestellungen eines Fachberei-
ches? Was ist mein Zugang als Studierender oder als
Lehrender dazu? Welche Vorerfahrungen haben andere
Studierende und Lehrende und welche Fragestellungen
treiben sie an? Wie können wir in Einzel- und Gruppen-
arbeit am besten lernen? Was ist mein Studienziel? Was
ist unser gemeinsames Ziel? Unter welchen Bedingun-

gen studieren wir und wie können wir diese optimal
nutzen? … Dann könnte ein Studium vielleicht etwas
mehr zu einer gemeinsamen Sache werden und durch
höhere Motivation zu mehr Wohlbefinden beitragen
(vgl. zu dem Thema auch Mann/Thomas 2001).

44..33  DDeerr  BBeerreeiicchh  OOrrggaanniissaattiioonn
Die Universität als Organisation, ihre Struktur und der
diese aufrecht erhaltende administrative Bereich ist aus
Sicht vieler Wissenschaftler/innen (Ich) wohl einfach der
Rahmen und die Basis, die ihnen die Möglichkeit zur
Forschung gibt (Globe) – aber kein gemeinsam gestalt-
bares ‚Es’, weil einerseits sehr unterschiedliche Interes-
sen verfolgt werden, wenig Raum und Zeit für gemein-
same Gespräche bleibt und teilweise auch die Fluktuati-
on durch zeitlich begrenzte Verträge und andere Gründe
recht hoch ist. 
Die administrative Arbeit wird an den Universitäten zum
großen Teil vom Verwaltungspersonal bestritten, aber
die Leitung und entscheidende Gremien und Kommis-
sionen sind durch Wahl oder Entsendung mit wissen-
schaftlichem Personal beschickt. Es müssen sich somit
Personen bereit finden, sich für eine bestimmte Anzahl
von Jahren im Rahmen der Selbstverwaltung zu engagie-
ren, was – abgesehen von Vorsitzendenpositionen –
nicht karrieredienlich ist. Außerdem gibt es dafür das
Verwaltungspersonal. 
Die unmittelbar erfahrbare administrative Arbeit erfolgt
auf der Ebene der Organisationseinheit, im Tätigkeits-
feld der meisten Wissenschaftler/innen, also am Institut.
Hier ist der Ort, wo persönliche und universitäre Ziele
zueinander in Beziehung gesetzt und aufeinander abge-
stimmt werden müssen. Hier wird auch die Hierarchie
unmittelbar erlebbar durch die Institutsvorstandsposi-
tion – ebenfalls durch Wahl (eines Habilitierten) auf Zeit
festgelegt. Die Einbindung der einzelnen Personen er-
folgt in höchst unterschiedlichem Maß, je nach Instituts-
kultur mehr in Form von Einzelgesprächen bis hin zu
wöchentlichen Institutsbesprechungen. Das ‚Wir’ am In-
stitut ist oft ein Doppeltes: Einerseits eine kleinere Ar-
beitsgruppe mit ähnlichem Arbeitsschwerpunkt mit
höherem Zugehörigkeitsgefühl und andererseits alle In-
stitutsmitglieder mit loserer Zugehörigkeit. Nicht selten
kommt es zwischen den Arbeitsgruppen zu Interessens-
konflikten, insbesondere wenn es um die Verteilung von
Ressourcen geht. 
Analytisch unter TZI-Gesichtspunkten betrachtet
scheint die Chance auf eine Balance zwischen Ich und
Wir in diesem Bereich am höchsten, weil sie das tägliche
Arbeiten betrifft, gleichzeitig aber auch am meisten ge-
fährdet. Hier müssen unmittelbar die Interessen ausge-
handelt werden – nicht unbeeinflusst von Machtfragen.
Inwieweit die Organisation als gesamte, ihre Entwick-
lung und ihr Fortbestand, das jeweilige Curriculum und
die Lehre oder die aktuellen Forschungsvorhaben zum
Thema werden, wechselt, bzw. vermischt sich auf dieser
Ebene sicher auch nicht selten, ohne dass dies immer
klar ausgesprochen wird. 
Bei Betrachtung aller drei Bereiche wird ersichtlich, dass
die einzelne Person quasi zum Angelpunkt aller ‚drei
Dreiecke’ wird. Sie muss die Balance innerhalb der Drei-

Abbildung 2: 
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ecke, aber auch zwischen diesen schaffen. Die jeweils
unterschiedlichen Rahmenbedingungen tragen nicht ge-
rade zur Erleichterung dieses Drahtseilaktes bei, zumal
wenn sich diese – wie im Fall der Universitätsgesetzge-
bung – laufend ändern und eigentlich nur wenige genau
informiert sind. 
Die Rollentheorie würde sagen, es bestehen Interrollen-
konflikte, weil kaum jemand allen drei Funktionen glei-
chermaßen gerecht werden kann. Zudem sind die Er-
wartungen an die verschiedenen Positionen wider-
sprüchlich und diffus, was als Grundqualifikation des
Rollenhandelns die Rollendistanz, die Frustrations- und
Ambiguitätstoleranz erfordert. Bei diesem Konzept steht
– in TZI Worten – das Ich in seiner Eigen-Verantwort-
lichkeit im Blickfeld. Könnte nicht das gemeinsame The-
matisieren der unterschiedlichen und widersprüchlichen
Herausforderungen zu befriedigenderen Lösungen
führen? 
Das wäre ein Thema für Gesundheitsmanagement an
Universitäten. Die TZI hilft bei der Analyse und Reflexion
und gibt gleichzeitig Handlungsanleitung dafür, auf was
mehr geschaut werden müsste, damit die Einzelnen sich
nicht permanent überlastet fühlen, oft ohne genau sagen
zu können, worin die Belastung eigentlich besteht.

55..  GGeessuunnddhheeiittssmmaannaaggeemmeenntt  uunntteerr  
TTZZII-GGeessiicchhttssppuunnkktteenn

NNach der Beschreibung der besonderen Herausforde-
rungen im Rahmen der Organisation Universität möchte
ich nun versuchen zu zeigen, inwiefern eine TZI-Per-
spektive bzw. Anwendung ihrer Grundsätze in der Pla-
nung und Durchführung eines Gesundheitsförderungs-
projektes hilfreich sein kann.
Eine besondere Schwierigkeit liegt im partizipativen An-
spruch. Mitsprachemöglichkeit wird zwar von nahezu
allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern gefordert, al-

lerdings – wie die vorherigen Ausführungen gezeigt
haben – kommt dieser Wunsch eher aus der Perspektive
der Einzelperson, die sich ihre Möglichkeiten sichern
möchte, weniger aus einem Motiv des Miteinanders. Bei
der erwähnten Karrierestruktur, aber auch in vielen an-
deren Bereichen westlicher Gesellschaften ist in erster
Linie das Individuum nicht nur im beruflichen Kontext,
sondern auch in vielen anderen Bereichen gefragt. So-
ziale Gruppen wie Familie und Freundeskreise werden
brüchiger in ihrem Bestand und überdauern oft nur ein-
zelne Lebensabschnitte. Die Stärkung des ‚Ich’ ist somit
kaum vorrangig (vgl. Stollberg 2001), sehr wohl aber die
seiner sozialen Einbindung in ein ‚Wir’. Damit kann ein-
seitigen Egoismen vorgebeugt und letztendlich dem
Zerfall der Organisation entgegen gewirkt werden. Sonst
driften Universitäten vom organisierten ins unorganisier-
bare Chaos ab. Stollberg verweist in diesem Zusammen-
hang auf die Bedeutung des zweiten Dreiecks: Struktur,
Prozess, Vertrauen (ebda). Demgemäß muss ein Ge-
sundheitsprojekt eine klare, von allen akzeptierte
Grund- Ablaufstruktur aufweisen (Steuerkreis und Pro-
jektplan). Die Arbeitsprozesse sollten gemeinsam ge-
plant, besprochen und durchgeführt werden. Dabei
scheint besonders wichtig, möglichst viele Personen zu
beteiligen, also nicht nur Verantwortliche für bestimmte
Maßnahmen zu benennen, sondern auch Verbesse-
rungsmaßnahmen wie z.B. mehr Bewegung für die Mit-
arbeiterinnen über verschiedene Informationskanäle be-
kannt zu machen und diese zur Teilnahme zu motivie-
ren. Damit ist bereits der Aspekt des Vertrauens ange-
sprochen. Dazu braucht es nicht nur verlässliche Struk-
turen, sondern auch Transparenz und Offenheit. Große
Defizite zeigen sich im universitären Kontext im Weiter-
geben, aber auch im Abholen von wichtigen Informatio-
nen. Ein Gesundheitsprojekt sollte diesbezüglich Vorbild
sein, Möglichkeit zur Information, aber auch für Anfra-
gen zum Thema bieten. Dass dazu Ressourcen erforder-
lich sind, verweist auf den Globe. Hier müssen insbeson-
dere der gemeinsame Nutzen und der Vorteil für die
Universität erkannt werden. Dies geht wiederum nur,
wenn von verschiedenen Seiten in dieselbe Richtung ge-
arbeitet wird.
Grundsätzlich ist wohl eine Integration von Gesund-
heitsmanagement in das umfassende Qualitätsmanage-
ment und die Organisationsentwicklung der Universität
der einzig Erfolg versprechende Weg, wie es auch Elisa-
beth Wienemann (2001) für die Universität Hannover
beschreibt. Auch Ralf Grossmann (1996) sieht Gesund-
heitsförderung grundsätzlich als Organisationsentwick-
lungsprojekt. Das bedeutet immer, mit einer Analyse der
Ist-Situation zu beginnen, Ziele und Strategien zur Um-
setzung zu entwickeln, Veränderungen durchzuführen
und besonders auch den Projektprozess evaluierend zu
begleiten. Gerade bei der Evaluation sind die TZI-
Aspekte sehr hilfreich, weil sie immer einen ganzheitli-
chen Blick erfordern (vgl. Sagmeister 1998). Projekte,
die nur Veränderungen im Sachbereich anzielen, schei-
tern nicht selten längerfristig am Widerstand der betrof-
fenen Menschen.

Abbildung 3: 
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EEs sollte deutlich geworden sein, dass TZI und Gesund-
heitsmanagement dieselben Ziele verfolgen, lediglich aus
etwas anderen Zugangsperspektiven. TZI hat schwer-
punktmäßig eine Mikroperspektive, beginnend bei der
Einzelperson zur Gruppe in bestimmten Rahmenbedin-
gungen, Gesundheitsmanagement kommt eher von der
Mesoperspektive, Organisationsentwicklung managend.
Die starke Betonung der erforderlichen Partizipation
zeigt aber deutlich, dass gesundheitsförderliche Entwick-
lung ein interaktiver Prozess ist, daher auch die Betonung
der Verhaltens- und der Verhältnisebene. TZI scheint als
bewährte Methode geeignet zu sein, um diesen Interak-
tionsprozess zu gestalten und reflexiv zu begleiten. 
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VVorlesungen sind seit jeher hochschultypische Lehrform.
Daran wird sich schon wegen der hohen Studierendenzah-
len nichts ändern, obwohl die Vorlesung häufig zu hohe
Anforderungen an die Konzentrations- und Aufnahmefähig-
keit der Hörer stellt. Es bedarf einer durchdachten Planung
und Darbietung des Lehrstoffes, wenn der von den Lehren-
den angestrebte Orientierungs- und Lerneffekt zumindest
bei der Mehrzahl ihrer Studierenden erzielt werden soll.
Die vorliegende Schrift geht auf die mit Vorlesungen ver-
folgten Absichten ein sowie darauf, wie die Zuwendung der
Lernenden zum Lehrinhalt (besser) erreicht werden kann.
Es folgen Hinweise, wie die Lehrenden die Faßlichkeit des
zu Vermittelnden verbessern können und wie das Behalten
des Gehörten gefördert werden kann. Schließlich wird auf
personale Momente für Vorlesungserfolg und auf die Struk-
tur von Vorlesungen eingegangen.
Didaktisch und psychologisch begründete Empfehlungen
wie in dieser Schrift können den jüngeren Lehrenden bei
der Planung und Ausführung ihrer Lehrvorhaben helfen.
Auch erfahrene Dozenten werden Anregungen finden.
Die Autoren sind erfahrene Hochschulpädagogen, die sich
über lange Jahre intensiv mit Lehre und Lernen und insbe-
sondere mit Vorlesungen auseinander gesetzt und viele Ge-
nerationen von Lehrenden ausgebildet haben.

ISBN 3-937026-37-1,
Bielefeld 2005, 36 Seiten, 9.95 Euro

Bestellung - Fax: 0521/ 923 610-22, E-Mail: info@universitaetsverlagwebler.de
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Peter  Viebahn:
Lernerverschiedenheit  und  soziale  Vielfalt  im  Studium

Differentielle  Hochschuldidaktik  aus  psychologischer  Sicht
Mit der Einführung der gestuften Studiengänge und der Interna-
tionalisierung der Ausbildung hat sich das Bildungsangebot von
Hochschulen in hohem Maße ausdifferenziert und es werden zu-
nehmend unterschiedliche Studierendengruppen angesprochen.
Diese Entwicklung konfrontiert die Hochschuldidaktik in ver-
schärfter Weise mit der grundsätzlichen Problematik: Wie kann
die Lernumwelt Hochschule so gestaltet werden, dass dort ganz
unterschiedliche Studierende ihr Lernpotential entfalten können? 
Eine Antwort auf diese Frage gibt diese Arbeit. Sie führt in das
Konzept der Differentiellen Hochschuldidaktik ein. Im allgemei-
nen Teil werden hochschuldidaktisch relevante Modelle zur Indi-
vidualität des Lernens (z.B. konstruktivistischer Ansatz) und die
bedeutsamen psychischen und sozialen Dimensionen studenti-
scher Unterschiedlichkeit in ihrer Bedeutung für das Lernen er-
läutert. Im angewandten Teil wird eine Vielzahl von konkreten
Anregungen zur Optimierung des Lernens für die verschiedenen
Lernergruppen geboten. 
Ein Autoren- und ein Sachwortverzeichnis ermöglichen eine ge-
zielte Orientierung.
Dieses Buch richtet sich an Hochschuldidaktiker, Studienplaner
und Lehrende, die einen produktiven Zugang zur Problematik
und Chance von Lernerheterogenität finden wollen.

ISBN 3-937026-57-6, Bielefeld 2008, 225 Seiten, 29.80 Euro
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Wim  Görts
Projektveranstaltungen  –  und  wie  man  sie  richtig  macht

Wim Görts hat hier seinen bisherigen beiden Bänden zu Studienprojekten

in diesem Verlag eine weitere Anleitung von Projekten hinzugefügt. Ein va-

riationsreiches Spektrum von Beispielen ermutigt zu deren Durchführung.

Das Buch bietet Lehrenden und Studierenden zahlreiche Anregungen in

einem höchst befriedigenden Bereich ihrer Tätigkeit. Die Verstärkung des

Praxisbezuges der Lehre bzw. der Handlungskompetenz bei Studierenden

ist eine häufig erhobene Forderung. Projekte gehören - wenn sie gut ge-

wählt sind - zu den praxisnächsten Studienformen. Mit ihrer ganzheitlichen

Anlage kommen sie der großen Mehrheit der Studierenden, den holisti-

schen Lernern, sehr entgegen. Die Realisierung von Projekten fördert Moti-

vation, Lernen und Handlungsfähigkeit der Studierenden erheblich und ver-

mittelt dadurch auch besondere Erfolgserlebnisse für die Lehrenden bei der

Realisierung der einer Hochschule angemessenen, anspruchsvollen Lehrzie-

le. Die Frage zum Studienabschluss, in welcher Veranstaltung Studierende

am meisten über ihr Fach gelernt haben, wurde in der Vergangenheit häufig

mit einem Projekt (z.B. einer Lehrforschung) beantwortet, viel seltener mit

einer konventionellen Fachveranstaltung. Insofern sollten Studienprojekte

gefördert werden, wo immer es geht.  Die Didaktik der Anleitung von Pro-

jekten stellt eine „Königsdisziplin“ der Hochschuldidaktik dar. Projekte

gehören zum anspruchsvollsten Bereich von Lehre und Studium. Nur eine

begrenzte Zeit steht für einen offenen Erkenntnis- und Entwicklungsprozess

zur Verfügung. Insofern ist auf die Wahl sowie den Zuschnitt des Themas

und die Projektplanung besondere Sorgfalt zu verwenden. Auch soll es der

Grundidee nach ein Projekt der Studierenden sein, bei dem die Lehrperson

den Studierenden über die Schulter schaut. Die Organisationsfähigkeit und

Selbstdisziplin der Studierenden sollen gerade im Projekt weiter entwickelt

werden. Der vorliegende Band bietet auch hierzu zahlreiche Anregungen.
ISBN 3-937026-60-6, Bielefeld 2009,

138 Seiten, 19.80 Euro

R
ei

he
  M

ot
iv

ie
re

nd
es

  L
eh

re
n  

un
d  

Le
rn

en
  

in
  H

oc
hs

ch
ul

en
:  P

ra
xi

sa
nr

eg
un

ge
n

Bestellung - Mail: info@universitaetsverlagwebler.de, Fax: 0521/ 923 610-22 


